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Aristomenes gelangte an eine Öffnung.



		Aristomenes, Feldherr der Messenier.

		– 684 v. Chr. –

		Der Feldherr der Messenier, Aristomenes, wurde in einer
mörderischen Schlacht von den an Zahl bedeutend überlegenen und von
ihren Königen angeführten Spartanern, trotz verzweifelter
Verteidigung, besiegt. Er erhielt mehrere Wunden und darunter einen
Steinwurf am Kopfe. Bewußtlos war er zu Boden gefallen und die
Spartaner schleppten ihn mit fünfzig anderen Gefangenen nach
Sparta, wo man beschloß, sie alle zusammen in die Cäada zu werfen.
Dies war eine tiefe Schlucht, in welche man die zum Tode
Verurteilten hinabzustürzen pflegte. So geschah es denn auch mit
Aristomenes und seinen Waffengenossen. Sie kamen alle durch den
Sturz ums Leben, nur Aristomenes wurde auch diesmal, wie so oft
vor- und nachher, durch die Götter errettet. Diejenigen, welche von
seinen Thaten mit besonderer Begeisterung berichten, erzählen, daß
plötzlich ein Adler erschienen sei, der ihn auf seinen
ausgebreiteten Schwingen unversehrt nach dem Grunde der Schlucht
getragen habe, und daß dann irgend ein Zufall ihm den Ausgang aus
der schauerlichen Höhle offenbarte.

		In Wirklichkeit blieb er nach dem Sturze, in seine Kleider
gehüllt, lang ausgestreckt am Boden liegen und [bookmark: page6]glaubte, daß sein letztes Stündlein
gekommen sei. Schon drei Tage waren so vergangen, als er ein
Geräusch hörte. Aufmerksam blickte er nach der Richtung, von der es
herkam, und entdeckte im Halbdunkel einen Fuchs, der sich an die
Leichname heranschlich. Es war ihm sofort klar, daß das Tier nur
durch irgend eine Öffnung in die Höhle hatte gelangen können. Er
wartete ruhig, bis der Fuchs an ihn herangekommen war, ergriff ihn
dann schnell mit der einen Hand am Felle, während er dem wütend um
sich beißenden Tiere mit der andern seinen Chlamys (Mantel)
entgegen hielt. So gelangte er durch die Windungen der Schlucht in
die Nähe einer etwas höher gelegenen Öffnung, die groß genug war,
um den Fuchs durchzulassen, und durch welche etwas Tageslicht
eindrang. Aristomenes ließ nun das Tier los, welches sofort durch
die Öffnung sprang und verschwand. Nun machte er sich daran, mit
den Händen das Loch zu erweitern, bis er hindurchkriechen konnte.
So gelangte er denn wieder zu seinen Mitbürgern zurück.

		Diese Flucht aus der Cäada wurde als ein deutlicher Beweis des
Schutzes der Götter angesehen.

		(Pausanias, Beschreibung Griechenlands 9. Buch,
Kap. 18.) [bookmark: page7]

	
		
		Hegesistratus.

		– Ums Jahr 475 v. Chr. –

		Mardonius hatte nach griechischer Sitte einen Zeichendeuter und
Wahrsager, den Hegesistratus von Elis. Dieser Mann war vordem in
die Gefangenschaft der Spartaner gekommen, denen er sehr viel
Schaden zugefügt hatte. Man hatte beschlossen ihn zu töten und ihn
in sicheren Gewahrsam gebracht. Hegesistratus wußte, daß es für ihn
nicht allein galt, zu sterben, sondern daß man ihm vorher
schreckliche Martern und Qualen erdulden lassen würde. In dieser
verzweifelten Lage führte er eine unglaubliche That aus. – Man
hatte ihn mit einem Beine in einen großen mit Eisen eingefaßten
Holzblock festgeschlossen. Um sich daraus zu befreien, schnitt er
mit Hilfe eines Stückes Eisen, welches er im Gefängnis fand, den
vorderen Teil des Fußes ab, damit er das Bein aus der Fessel ziehen
konnte. Da das Gefängnis von außen streng bewacht war, brach er ein
Loch in die Mauer und kroch hindurch. Er lief nachts und hielt sich
am Tage im Gestrüpp verborgen. So kam er in der dritten Nacht nach
Tegis und aus dem Bereich der Spartaner. Diese waren nicht wenig
erstaunt, als sie das Gewahrsam leer und darin die Hälfte seines
Fußes fanden. Nachdem seine Wunde wieder geheilt war, ließ
Hegesistratus sich einen Holzfuß machen und wurde der grimmigste
Feind der Spartaner. Von seinem Haß und seiner Habgier angetrieben,
diente er den Persern als Wahrsager und Opferpriester in der
Schlacht von Platää und wurde von Mardonius glänzend dafür belohnt.
Aber [bookmark: page8]sein Haß
gegen die Spartaner brachte ihm kein gutes Ende, denn er wurde von
diesen auf Zakinthos, wo er als Wahrsager diente, ergriffen und zum
Tode verurteilt.

		Es erscheint auf den ersten Blick unglaublich, daß ein Mann den
Mut und die Kraft hat, sich so zu verstümmeln, und daß er dann
ausführen konnte, was der griechische Schriftsteller berichtet,
aber nicht weniger wunderbare Dinge werden uns von den Urbewohnern
Amerikas erzählt. Übrigens bei ähnlichen Erzählungen, wie wir sie
sammeln, kommt es vor, daß selbst die gewissenhaftesten
Berichterstatter bei manchen Einzelheiten der Übertreibung
verdächtig erscheinen. Wir nennen den Autor, der Leser möge selbst
urteilen.

		(Herodot lb. IX, 37.) [bookmark: page9]

	
		
		Demetrius Soter.

		– 162 v. Chr. –

		Demetrius war von seinem Vater Seleucus Philopater als Geisel
nach Rom geschickt worden. Nachdem Seleucus von Antiochus ermordet
worden war, und dieser sich zum König von Syrien gemacht hatte, bat
Demetrius den Senat, ihm seine Freiheit wieder zu geben und den
Thron seines Vaters einnehmen zu lassen. Aber die Senatoren, so
erzählt Polybius, waren wohl von den Worten des Demetrius gerührt,
hielten es aber für das Wohl des Staates für besser, den Prinzen in
Rom zu behalten und den Sohn des Antiochus als Thronerben in Syrien
anzuerkennen.

		Einige Zeit darauf wollte Demetrius einen neuen Versuch beim
Senate machen, und befragte deshalb Polybius. Dieser antwortete
ihm: »Stoßt Euch nicht ein zweites mal an denselben Stein, vertraut
nur auf Euch selbst und Eure Kühnheit, zeigt Euch des Thrones
würdig.«

		Der junge Mann wünschte ohne Zweifel einen Rat, der mit seiner
Ansicht übereinstimmte und befolgte den von Polybius nicht. Als man
aber sein Gesuch ein zweites mal abgewiesen hatte, fand er, daß
Polybius recht hatte, und dachte nun ernstlich an seine Flucht.
Diodorus, sein Erzieher, war gerade aus Syrien gekommen und
versicherte ihn, daß, wenn er sich jetzt dem Volke zeige und auch
nur einen Diener als Gefolge habe, man ihn doch sofort zum Könige
ausrufen würde.

		Polybius, Diodorus und einige andere Freunde des jungen Prinzen
verpflichteten sich, ihm zu dienen. Ein karthagisches Schiff,
welches gerade an der Tibermündung lag, wurde im Auftrage von
Demetrius gemietet. Die [bookmark: page10]Überwachung seitens der Obrigkeit scheint nicht
sehr streng, gewesen zu sein, denn der Handel wurde offen
abgeschlossen, und ohne Vorsichtsmaßregeln unterhielt man sich mit
der Mannschaft und setzte den Abfahrtstag fest. An diesem Tage lud
Demetrius seine sämtlichen Freunde zu einem Gelage in ein Wirtshaus
ein. Nur einige davon waren in das Geheimnis eingeweiht, um sich zu
einer bestimmten Zeit mit ihren Sklaven auf das Schiff zu begeben.
Polybius, der durch Krankheit ans Bett gefesselt war, fürchtete,
daß der junge Mann sich den Freuden der Tafel zu sehr ergeben
möchte und daß der Wein, den er sehr liebte, ihm die Abfahrtsstunde
versäumen ließe. Er sandte daher am Spätnachmittage einen Sklaven
zu ihm, der Demetrius in einer dringenden Sache zu sprechen
verlangte, um ihm ein Billet zuzustellen, welches ihn an sein
Vorhaben erinnerte. Nachdem der Prinz es gelesen hatte, stellte er
sich, als ob er das Unwohlsein habe, wegen welchem man in jener
Zeit in Rom die Festlichkeiten beendete. Er ging mit seinen
Vertrauten fort und schickte von seiner Wohnung aus seine Diener
nach Anagnia (jetzt Anagni, 75 Kilometer von Rom) mit dem Befehle,
ihm am zweitnächsten Tage bis zum Berge Circeji mit den Jagdhunden
entgegenzukommen. Da pflegte er Wildschweine zu jagen, und bei
einer solchen Jagd hatte er Polybius kennen gelernt. Seine Freunde
gaben ihren Leuten den gleichen Auftrag und schickten sie nach
demselben Sammelplatz. Dann kamen sie in Reisekleidern wieder zu
ihm, und alle zusammen gingen nach Ostia. Man hatte dem
Schiffsführer sagen lassen, Demetrius bliebe in Rom, aber er sende
seinem Bruder junge Leute, um ihm seine Befehle zu überbringen. Der
Schiffsführer, dem es nur um die festgesetzte Geldsumme zu thun
war, kümmerte sich wenig um das übrige, und Demetrius und seine
Gefährten schifften sich unbehelligt in der Nacht ein. Mit
Tagesanbruch ließ der Kapitän die Anker lichten und stach in
See.

		(Polybius, lb. XXXI, S. 12 etc.)

		*
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Sie führten Marius dem Meere zu.



		Marius.

		– 28 v. Chr. –

		Von Sulla bedroht, der auf Rom marschierte, suchte Marius
vergeblich die Sklaven zu seinen Gunsten zu erheben. Er wußte, daß
er von seinem Nebenbuhler, dem er viele Freunde getötet, keine
Gnade zu erwarten hatte und sah sich gezwungen, ihm das Feld zu
räumen und zu fliehen. Kaum war er aus der Stadt heraus, als seine
Begleiter ihn verließen. Er befand sich allein in der Dunkelheit
und flüchtete sich nach Solonium, einem seiner Landhäuser. Von hier
aus sandte er seinen Sohn nach den unweit gelegenen Gütern seines
Schwiegervaters Mucius, um nötige Vorräte zu holen. Er selbst stieg
nach Ostia hinab, wo Numerius, einer seiner Freunde, ein Schiff für
ihn bereit hielt. Ohne auf seinen Sohn zu warten, schiffte er sich
dann mit seinem Schwiegersohne Granius ein.

		Mittlerweile hatte der junge Marius Proviant vorbereiten lassen.
Aber der Tag brach an, und Reiter von Sulla näherten sich dem Orte.
Der Verwalter von Mucius hatte sie von weitem kommen sehen und
versteckte den jungen Marius in einen mit Bohnen beladenen Wagen,
spannte Ochsen davor und fuhr so, vor den Reitern her, in die
Stadt. Der Flüchtling wurde nach der Wohnung seiner Frau geführt,
wartete da die Nacht ab, schiffte sich sofort ein und erreichte
glücklich Afrika.

		Der alte Marius hatte schnell die Anker lichten lassen und
segelte mit gutem Winde der Küste entlang. Er hatte aber Furcht vor
Geminius, einem der mächtigsten Einwohner von Terracina, welcher
sein Feind war, und befahl [bookmark: page14]deshalb den Matrosen, sich fern von diesem Orte
zu halten. Sie gehorchten seinen Befehlen, solange der Wind es
gestattete. Bald aber sprang dieser um, wurde stärker, und es erhob
sich ein solcher Sturm, daß es unmöglich schien, sich länger auf
dem Meere zu halten. Außerdem litt der alte Marius an Seekrankheit,
so daß man bei Circeum die Küste zu gewinnen suchen mußte, wo sie
nach vieler Anstrengung auch anliefen. Sie waren kaum etwa zwanzig
Stadien von Minturne entfernt, als sie einen Trupp Reiter auf sich
zukommen sahen. Zufällig fuhren gerade zwei Barken der Küste zu,
alle liefen erschreckt diesen entgegen, stürzten sich ins Meer und
schwammen nach den Booten. Granius erreichte eines und entkam nach
der gegenüberliegenden Insel Enaria. Marius kam nicht so schnell
vorwärts, denn er war schon siebzig Jahre alt. Zwei Sklaven hielten
ihn mit Mühe über Wasser und setzten ihn in das andere Fahrzeug.
Die Reiter waren inzwischen ans Ufer gekommen, schrien den Barken
zu, ans Land zu rudern oder Marius ins Meer zu werfen und dann
hinzufahren, wohin sie wollten. Marius bat und weinte, und die
Leute im Boote, nachdem sie unschlüssig hin und her gestritten
hatten, antworteten schließlich den Reitern, sie würden Marius
nicht verlassen. Kaum waren aber die Reiter wütend fortgeritten,
als die Seeleute anderen Sinnes wurden und nach dem Lande zu
ruderten. Sie gingen an der Mündung des Liris (Garigliano) vor
Anker, dessen Wasser einen Sumpf bilden. Sie veranlaßten Marius ans
Land zu gehen, um sich von der Seekrankheit zu erholen und zu
essen; wie sie ihm sagten, müßten sie auf anderen Wind warten, der
vom Lande nach der See wehe und zu einer bestimmten Zeit einsetzen
würde. Marius glaubte ihnen und folgte ihrem Rate. Die Bootsleute
setzten ihn am Ufer ab und er legte sich ins Gras einer Wiese, ohne
Schlimmes zu ahnen. Die Leute stiegen aber sofort wieder in ihre
Barken, lichteten die Anker und entflohen, weil sie glaubten, es
sei zwar nicht ehrenhaft, Marius auszuliefern, aber doch gefährlich
für sie, ihn zu retten. [bookmark: page15]

		So allein, von Allen verlassen, blieb Marius lange Zeit am Ufer
liegen, erschöpft und mutlos. Dann erhob er sich mit Anstrengung
und begann mühselig über das pfadlose Gebiet zu wandern. Er
durchwatete tiefe Sümpfe und ging dann auf gut Glück geradeaus. So
kam er an die Hütte eines Greises, der sich kümmerlich von der
Arbeit seiner Hände ernährte. Marius fiel ihm zu Füßen und bat ihn,
ihn zu retten und einem Manne beizustehen, der, wenn es ihm
gelinge, der jetzigen Gefahr zu entrinnen, ihn über seine
Erwartungen belohnen könne. Der Greis, sei es, daß er ihn von
früher kannte oder an seinen Zügen eine Person von Ansehen erkennen
mochte, gab ihm zur Antwort: »Habe er nur nötig auszuruhen, so
genüge seine Hütte, wolle er aber vor Feinden fliehen, so werde er
ihn an einem Orte verbergen, wo er sicher sein könne.« Marius bat,
ihn zu verstecken. Der Alte führte ihn an eine versteckte Stelle
mitten im Sumpfe und bat ihn, sich niederzuducken. Dann warf er
Schilfrohr und andere leichte Dinge oben auf, die ihn verbargen,
ohne ihn durch ihr Gewicht zu beschweren.

		Marius war noch nicht lange in seinem Verstecke, als er von der
Hütte her ein Geräusch von Stimmen hörte. Geminius von Terracina
hatte eine große Anzahl Leute zu seiner Verfolgung ausgesandt.
Einige waren durch einen Zufall auch hierher gekommen und suchten
den Alten zu erschrecken und einzuschüchtern, indem sie ihm
zuriefen, er habe den Feind Roms aufgenommen und versteckt. Marius
erhob sich bei diesen Worten aus seinem Verstecke, legte seine
Kleider ab und ging weiter in den Sumpf hinein. Dies bemerkten die
Männer, welche nach ihm suchten. Sie kamen herzu und zogen ihn
nackt und mit Schlamm bedeckt aus dem Sumpfe heraus. Dann führten
sie ihn nach Minturne und übergaben ihn dem Magistrate. Schon war
in allen Städten das Dekret bekannt gemacht worden, welches befahl,
Marius zu verfolgen und ihn zu töten, sobald man seiner habhaft
werde. Dennoch glaubte der Magistrat über den Fall erst beraten zu
müssen. Inzwischen [bookmark: page16]brachte man Marius in das Haus und unter die
Obhut einer Frau, namens Fannia. Man wählte dieses Haus, da man
annahm, daß Fannia wegen einer alten Sache dem Marius noch grolle.
Aber sie betrug sich bei diesem Anlasse nicht wie eine beleidigte
Frau. Der Anblick von Marius schien keine trüben Erinnerungen in
ihr zu erwecken, vielmehr suchte sie ihm Mut einzuflößen und bot
ihm an, was sie im Hause hatte. Er dankte ihr und versicherte ihr,
daß er voll Vertrauen sei, weil er ein günstiges Schicksalszeichen
gesehen habe. Er wolle sich nur ausruhen und befahl, daß man die
Thür des Zimmers schließe.

		Mittlerweile hatte der Magistrat und die Dekurionen von Minturne
beschlossen, Marius sofort töten zu lassen. Es fand sich aber kein
Bürger, um das Urteil zu vollstrecken. Endlich nahm ein
Reitersmann, ein Gallier nach einigen, ein Cimbrier nach andern,
ein Schwert und begab sich zu Marius. Das Zimmer, worin dieser lag,
hatte nur eine kleine Lichtöffnung und war sehr dunkel. Man erzählt
nun, der Cimbrier glaubte die Augen des Marius Flammen sprühen zu
sehen und hätte eine laute Stimme ihm aus der Dunkelheit zurufen
gehört: »Unglücklicher, solltest Du es wohl wagen, Cajus Marius zu
erwürgen?« Darauf lief der Barbar eilig fort, warf sein Schwert weg
und sagte beim Verlassen des Hauses: »Nein, ich kann Cajus Marius
nicht töten.« Als die Bürger dies hörten, waren sie erst erstaunt
und verwundert, dann überkam sie Mitleid und Reue. Sie machten sich
Vorwürfe, einen so grausamen und undankbaren Beschluß gegen einen
Mann gefaßt zu haben, der Italien errettet hatte. Damals galt es
schon fast für ein Verbrechen, ihm keine Hilfe zu leisten. Sie
sagten sich: »Mag er fliehen, wohin er will und seinem Schicksale
entgegengehen. Wir wollen die Götter bitten, uns zu verzeihen,
Marius hilflos und nackt aus unserer Stadt geworfen zu haben.«

		Sie drangen dann in Menge in das Zimmer, nahmen Marius in ihre
Mitte und führten ihn nach dem Meere zu. Da ihm jeder etwas geben
wollte, von dem er glaubte, [bookmark: page17]es könne ihm nützen, so kamen sie nur langsam
vorwärts. Auch lag zwischen der Stadt und dem Meere ein heiliger
Hain, Marica genannt, mit dessen Umgehung man viel Zeit verloren
hätte. Da sagte ein Greis, daß der Durchgang kaum verboten sei,
wenn es gälte, einen Mann wie Marius zu retten. Er selbst ging
darauf als Erster durch dem heiligen Wald, und die anderen folgten.
Ein gewisser Beleus lieferte ein Schiff, welches man eilig mit
aller Art Lebensmitteln anfüllte, und so enteilte der Flüchtling
der italienischen Küste.

		Späterhin ließ Marius all diese Thatsachen auf einem Gemälde
darstellen, welches er dem Tempel schenkte, in dessen Nähe er sich
seiner Zeit mit günstigem Winde eingeschifft hatte.

		(Plutarch, Leben des Marius.)

		*
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		Attalus.

		– Sechstes Jahrhundert. –

		Theoderich und Childebert schlossen einen Bund und versprachen
sich eidlich, nicht gegen einander zu Felde zu ziehen. Zur
Bekräftigung ihrer mündlichen Übereinkunft sandten sie sich
gegenseitig Geißeln. Unter diesen befanden sich viele Söhne von
Ratsherren. Als nun trotzdem darauf wieder Zwiespalt zwischen den
Königen entstand, wurden die Geißeln zur Dienstbarkeit angehalten,
und diejenigen, welche sie zur Obhut erhalten hatten, machten sie
zu ihren Sclaven. Viele der Geißeln entwichen und kehrten in ihre
Heimat zurück; nur eine kleine Anzahl wurde in Dienstbarkeit
zurückbehalten. Unter diesen befand sich Attalus, Neffe des
ehrwürdigen Gregorius, Bischofs von Langres. Als Staatssclave
verkauft, wurde er zum Pferdehirten bestellt und einem in der
Gegend von Trier wohnenden Barbaren zugeteilt. Der ehrwürdige
Gregorius hatte dies durch ausgesandte Diener erkunden lassen, die
auch dem Manne Geschenke angeboten hatten, damit er Attalus frei
gebe. Er hatte sie aber verweigert mit dem Ansinnen, daß, da der
junge Mann von so edlem Stamme sei, er zehn Pfund Gold als Lösegeld
zahlen müsse.

		Bei der Rückkehr der Abgesandten sagte einer der Diener, Leo,
der zum Küchenpersonal gehörte, zum Bischofe: »Wenn es Gott gefällt
und Ihr mir erlaubt, bin ich vielleicht im Stande, Euren Neffen aus
der Sklaverei zurückzubringen.« Der Bischof nahm das Anerbieten mit
Freude an und Leo wurde sogleich abgesandt. Er versuchte anfangs
Attalus [bookmark: page19]in
aller Stille zu entführen, aber es gelang nicht. Darauf wandte er
sich an einen durchreisenden Händler und bat ihn: »Verkaufe mich in
das Haus dieses Barbaren und der Erlös des Verkaufes soll Dir
gehören.« Der Handel wurde mit einem Eide bekräftigt und der Mann
verkaufte Leo für zwölf Goldgulden, strich sie ein und ging weiter.
Darauf fragte der Käufer den neuen Diener, was er denn machen
könne. Dieser antwortete: »Ich bin sehr geschickt, alles
zuzubereiten, was auf den Herrentisch kommt, und ich glaube, in
dieser Kunst kann man nicht meinesgleichen finden. Ich sage die
Wahrheit. Wenn Du den König bewirten willst, bin ich im Stande, ein
königliches Mahl herzurichten, und niemand kann es besser machen
wie ich.« Darauf sprach der Herr: »Der Tag der Sonne (Sonntag)
kommt und da werde ich meine Nachbarn und Verwandten einladen und
wünsche, daß Du mir ein Mahl bereitest, welches ihr Staunen
erregt.« – Der Sonntag kam, und der Sklave trug ein reiches,
ausgewähltes Mahl auf. Dadurch wurde der Herr so von diesem Sklaven
eingenommen, daß er ihn frei über alles verfügen ließ, was ihm
gehörte. Nach Verlauf von einem Jahre, als der Herr unbegrenztes
Vertrauen zu Leo hatte, ging dieser einmal mit Attalus nach einer
Wiese nahe beim Hause. Dort legten sie sich mit abgewandtem Gesicht
auf die Erde, damit man nicht bemerke, daß sie zusammen sprächen.
Leo sagte zu dem jungen Manne: »Es ist an der Zeit, an unsere
Heimat zu denken. Ich benachrichtige Dich, damit Du heute Nacht
nicht einschläfst, wenn Du die Pferde nach dem Stalle gebracht
hast. Halte Dich bereit. Sobald ich rufe, kommst Du und wir
fliehen.« – Der Barbar hatte an diesem Tage viele seiner Verwandten
zum Mahle eingeladen, darunter auch seinen Schwiegersohn. Als die
Gäste um Mitternacht sich von der Tafel erhoben, um sich zur Ruhe
zu begeben, folgte Leo dem Schwiegersohn seines Herrn mit einem
Schlummertrunk, welchen er ihm in seiner Wohnung zum Trinken
darreichte. Der Schwiegersohn sprach dabei zu ihm: »Höre, Du
Vertrauter meines Schwiegervaters, [bookmark: page20]sage, – angenommen, Du habest die Macht,
wann wird es Dir belieben, die Pferde zu nehmen und nach Deiner
Heimat zu reiten?« Er sagte dies nur im Scherze und Leo erwiderte
in gleichem Tone lachend die Wahrheit: »Das werde ich heute Nacht
thun, so Gott will.« »Dann füge es der Himmel«, versetzte der
andere, »daß meine Diener gut aufpassen, damit Du nichts von meinen
Sachen mit wegschleppst.« Sie trennten sich lachend.

		Während alles schlief rief Leo Attalus, und nachdem die Pferde
gesattelt waren, fragte er ihn, ob er einen Degen habe. »Ich habe
nur eine kleine Lanze«, antwortete der junge Mann. Darauf ging Leo
in das Gemach seines Herrn, nahm dessen Schild und Schwert, und als
dieser fragte, wer da sei und was man wolle, antwortete er: »Es ist
Leo, Dein Diener, ich wecke Attalus, damit er aufsteht und die
Pferde auf die Weide bringt, denn er schläft so fest wie ein
Trunkener.« »Thue, wie Du willst«, antwortete der Herr, und schlief
wieder ein. Leo ging und brachte die Waffen dem jungen Manne. Die
Thore des Hofes fanden sie durch eine Gnade des Himmels offen, denn
man schloß sie gewöhnlich bei Eintritt der Nacht durch Nägel, die
man mit dem Hammer eintrieb. Sie dankten Gott für diese Gnade, als
sie hindurchritten. Sie nahmen auch die übrigen Pferde und ein
Felleisen mit ihren Habseligkeiten mit, aber schon an der Mosel
wurden sie von Bewaffneten angehalten, denen sie wohl oder übel
ihre Sachen und Pferde überlassen mußten. Auf ihren Schildern
schwimmend, erreichten sie das andere Ufer. Bei der Dunkelheit der
Nacht entkamen sie in einen Wald und verbargen sich gut. Sie flohen
nun immer weiter und waren schon die dritte Nacht unterwegs, ohne
irgend welche Nahrung zu sich genommen zu haben, als sie Gottes
Gnade einen Pflaumenbaum finden ließ, und sie sich an den reifen
Früchten sättigen konnten. Etwas gestärkt gelangten sie auf die
Straße, die nach der Champagne führt, aber kaum waren sie ein Stück
gegangen, als sie Pferdegalopp hörten. »Verbergen wir uns, [bookmark: page21]damit die
Leute, welche vorbeikommen, uns nicht sehen.« Sie bemerkten ein
großes Brombeergebüsch an der Wegseite und verbargen sich schnell
dahinter, behielten aber den Degen in der Hand, damit sie sich im
Falle einer Entdeckung verteidigen konnten. Sie glaubten zunächst,
es seien Räuber. Als aber die Reiter an das Gestrüpp kamen, hörten
sie deutlich den einen sagen: »Was für ein Unglück, diese Elenden
reißen aus, und man findet sie nicht. Ich schwöre, wenn man sie
finden sollte, laß ich den einen aufhängen und den andern in Stücke
zerhauen.« Es war ihr ehemaliger Herr, der eben aus Reims zurückkam
und sie suchte; sicher würde er sie unterwegs gefunden haben, wenn
ihn nicht die Nacht daran verhindert hätte. Sobald die Reiter außer
Sicht, setzten Leo und Attalus ihren Weg fort und erreichten Reims
noch während derselben Nacht. Sie fragten bei Tagesanbruch den
ersten Mann, welchen sie trafen, nach der Wohnung eines Freundes,
des Priesters Paulelus, die dieser ihnen zeigte. Als sie über den
Platz gingen, läuteten die Glocken zur Messe, denn es war Sonntag.
Sie klopften an die Thür des Priesters, gingen hinein und Leo sagte
ihm, wer sein Herr sei. »Mein Traum erfüllt sich«, sprach der
Priester. »Diese Nacht sah ich, wie zwei Tauben auf meine Hand
geflogen kamen. Die eine war weiß und die andere schwarz« (dies
läßt vermuten, daß Leo ein Neger war). »Möge Gott uns verzeihen«,
sagte der Sklave, »wenn wir seinen heiligen Tag nicht ehren (an
Sonntagen aß man nur nach der Messe); aber wir bitten, uns etwas
Nahrung zu geben, denn die Sonne ist schon viermal aufgegangen,
seitdem wir weder Brot noch Fleisch genossen haben.« Der Priester
verbarg die beiden jungen Leute, gab ihnen in Wein getauchtes Brot
und ging in die Messe. Auch der Barbar kam, um nach seinen Sklaven
zu forschen, mußte aber wieder abziehen; denn der Priester führte
ihn irre. Diesen Freundschaftsdienst war er dem hochwürdigen
Gregorius schuldig. Als die Flüchtlinge durch eine gute Mahlzeit
sich wieder gekräftigt hatten, blieben sie noch zwei Tage im Hause
des [bookmark: page22]Priesters. Dann brachen sie auf und kamen
endlich zu dem heiligen Gregorius. Der Bischof war hocherfreut, die
jungen Leute zu sehen und weinte am Halse seines Neffen Attalus.
Leo und seiner ganzen Familie gab er die Freiheit und schenkte
ihnen ein Gut, auf welchem dieser bis an sein Ende mit seiner Frau
und Kindern lebte.

		Attalus wurde später Graf von Autun.

		(St. Gregorius von Tour, Kirchliche Geschichte der
Franken. Buch III, Kap. 15.)

		*
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Osmond nahm Richard auf seine Schultern.



		Richard, Herzog von der Normandie.

		– Zehntes Jahrhundert. –

		Wilhelm, Longue-Epée (Langschwert)
Herzog von der Normandie, war bei Pecquigny an der Somme ermordet
worden. Sein Sohn Richard, noch ein Kind, hätte ihm in der
Regierung nachfolgen sollen. Es gelang aber Ludwig d'Outre-Mer (von jenseits des Meers), der die
Erbschaft des jungen Fürsten haben wollte, sich der Person
desselben zu bemächtigen und unter dem Vorwande, ihm eine seinem
Range entsprechende Erziehung zu geben, nach Laon bringen zu
lassen. Er stellte ihn unter strenge Überwachung und zeigte sich
dem Prinzen gegenüber hart und grausam. Er hatte sogar die Absicht,
ihm die Kniescheiben brennen zu lassen, eine schreckliche Marter,
welche die Politik des Mittelalters bisweilen bei Prinzen anwandte,
um sie von der Thronfolge auszuschließen. Als Osmond, der
Hofmeister des jungen Richard, den strengen Beschluß des Königs
erfuhr und das Schicksal, welches man dem Knaben zudachte,
voraussah, schickte er, betrübten Herzens, Abgesandte zu den
Normanen, um ihnen zu melden, daß ihr Herr Richard von dem Könige
in strengster Gefangenschaft gehalten werde. Kaum wurde diese
Nachricht bekannt, so ordnete man in der ganzen Normandie an, drei
Tage zu fasten und in den Kirchen flehte man Gott ununterbrochen
für den jungen Richard an. Osmond beriet sich mit Yvon, dem Vater
von Wilhelm von Belesma, und veranlaßte darauf den jungen Prinzen,
sich schwer krank zu stellen und ins Bett zu legen. Der Knabe
führte [bookmark: page24]die
Anweisungen geschickt aus. Er blieb lang ausgestreckt im Bett
liegen und stellte sich, als wenn seine letzte Stunde gekommen sei.
Wie die Wachen ihn so sahen, wurden sie nachlässig und gingen ihren
eigenen Geschäften nach. Im Hofe des Hauses lag glücklicherweise
ein Haufen Heu. Darein hüllte Osmond den Knaben, nahm ihn auf seine
Schultern, als ob er Futter für seine Pferde trage, und während der
König zu Abend aß und die Bürger sich in ihre Häuser zurückgezogen
hatten, stieg er über die Mauern der Stadt. Kaum im Hause eines
eingeweihten Freundes angelangt, schwang sich Osmond auf ein Pferd,
nahm den Knaben vor sich und jagte nach Coucy davon. Hier ließ er
den Prinzen in der Obhut des Burgvogtes. Darauf ritt er die ganze
Nacht durch und kam mit Tagesanbruch nach Senlis. Graf Bernhard war
erstaunt, ihn in solcher Eile zu sehen und erkundigte sich
angelegentlich, wie es seinem Neffen Richard ergehe. Osmond
erzählte ihm ausführlich, was er gethan hatte, worüber sich der
Graf außerordentlich freute. Beide stiegen darauf zu Pferd und
suchten Hugo den Großen auf. Als sie diesem von der Sache erzählt
und um Rat gefragt, schwur er ihnen und dem Knaben beizustehen. Er
sammelte ein großes Heer, sie zogen damit nach Coucy und entführten
Richard. Dann zogen sie mit dem jungen Prinzen im Triumphe in die
Hauptstadt ein.

		(Wilhelm von Jumièges, Geschichte der Normannen,
Buch IV, Kap. 4.)

		*
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		Ludwig II., Graf von Flandern.

		– 1347. –

		Ludwig II., Graf von Flandern, war 1346 im Alter von sechzehn
Jahren seinem Vater Ludwig I. in der Regierung gefolgt. Die
Flamländer wollten mit dem Könige von England, daß der Graf dessen
Tochter Isabella heirate. Dagegen hatte sich Johann, Herzog von
Brabant, mit Philipp VI. von Valois, König von Frankreich,
verständigt, um den jungen Grafen von Flandern mit seiner Tochter
zu vermählen und so die Häuser Flandern und Brabant zu vereinen.
Ludwig II. weigerte sich, die Heirat zu schließen, welche seine
Unterthanen ihm aufdringen wollten. Wie Froissart erzählt, soll er
gesagt haben, er wolle nicht die Tochter von dem zur Frau, der
seinen Vater getötet habe und wenn man ihm auch die Hälfte des
englischen Königreiches gäbe. Als die Flamländer dies hörten,
sagten sie, ihr Herr sei zu sehr Franzose und übel beraten, er
wolle nicht ihr Bestes, wenn er ihrem Rate nicht folge. Sie ließen
ihn sogar gefangen nehmen, in ritterlichen Gewahrsam bringen und
ihm mitteilen, er würde nie wieder herauskommen, wenn er sich nicht
ihrem Willen füge.

		Lange war der junge Graf in der Gewalt der flandrischen Edlen
und in ritterlichem Gewahrsam, was endlich anfing, ihm langweilig
und beschwerlich zu werden, darum änderte er seine Meinung, ich
weiß nicht, ob nur aus Schlauheit oder freiwillig. Er sagte seinen
Leuten, [bookmark: page28]er
würde ihrem Rate folgen, denn von ihnen könne ihm doch mehr Gutes
kommen wie vom Auslande. Diese Rede gefiel den Flamländern sehr.
Man entließ ihn sofort aus dem Gefängniß und erfüllte einen Teil
seiner Wünsche. Man ließ ihn an den Fluß jagen gehen, was er sehr
liebte, aber man bewachte ihn streng, damit er nicht entfliehe oder
entführt werde. Seine Wächter waren ganz dem Könige von England
ergeben und hatten für seine Person ihre Köpfe verpfändet. – So
blieben die Dinge, bis der junge Graf von Flandern seiner Umgebung
erklärte, er werde freiwillig die Tochter des Königs von England
zur Frau nehmen. Die Flamländer ließen dies dem Könige und der
Königin wissen, die sich vor Calais befanden, und ersuchten sie,
mit ihrer Tochter nach der Abtei von Bergues zu kommen, wohin sie
ihren Herrn bringen und wo man den Heiratsvertrag abschließen
könne.

		Die Verlobung fand in der That statt, und die Flamländer nahmen
darauf ihren Herrn wieder mit sich zurück.

		Nachdem der junge Graf von Flandern wieder in sein Land zurück
war – berichtet Froissart weiter – ging er häufig auf die Jagd und
zeigte augenscheinlich, daß die Heirat mit der Engländerin ihm sehr
gefalle. Die Flamländer glaubten sich nun ihrer Sache sicher und
man bewachte ihn nicht mehr so streng wie früher. Sie kannten den
Sinn ihres Herrn noch nicht ganz, denn wie er auch äußerlich
scheinen mochte, innerlich war er ganz französisch, wie er durch
die That zeigte. Eines Tages, es war schon in der Woche, in der er
die englische Prinzessin heiraten sollte, war er auf die
Falkenbeize an den Fluß gegangen. Der Falkner ließ einen Falken auf
einen Reiher los und der Graf nachher auch einen und rief, ihnen
scharf nachreitend, um sie anzufeuern: Hussa! Ho! Als er den
übrigen ein wenig voran war und einen Vorsprung hatte, spornte er
sein Pferd plötzlich an und jagte immer geradeaus weiter fort, ohne
anzuhalten, so daß seine Wächter ihn endlich aus den Augen
verloren. So kam der Graf nach Artois, [bookmark: page29]wo er in Sicherheit war, von da ritt er
weiter nach Paris zum König Philipp, dem er sein Abenteuer
erzählte, wie er durch große Schlauheit seinen Wächtern und den
Engländern entwischt sei. Der König von Frankreich freute sich sehr
darüber und sagte, er habe recht gehandelt und ebenso meinten die
Franzosen, die Engländer dagegen, daß er sie verraten habe.

		(Froissart, Chronik, Buch I, Kap. 31.)

		*
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		Der Herzog von Albany.

		– Fünfzehntes Jahrhundert. –

		Jacob III., König von Schottland, sah mit Besorgnis, welchen
Einfluß seine Brüder, der Herzog von Albany und der Graf von Mar,
auf die Herzen seiner Unterthanen gewonnen hatten. Die Anspielungen
der charakterlosen, schlechten Menschen, welche die nähere Umgebung
des Königs bildeten, wandelten bald die Besorgnis in Verdacht und
tötlichen und unversöhnlichen Haß. Diese unwürdigen Günstlinge
befleißigten sich das Gemüt des Königs mit Schreck und Besorgnis
vor Gefahren zu erfüllen, die ihm seine Brüder angeblich bereiten
wollten. Sie erzählen ihm, daß der Graf von Mar Wahrsagerinnen
befragt habe, wann und wie der König sterben würde, und daß man ihm
geantwortet habe, er würde durch die Hand eines seiner nächsten
Verwandten sterben. Sie brachten auch einen Astrologen zu Jacob,
der ihm sagte, daß in Schottland ein Löwe sei, der von seinen
Jungen getötet würde. Alles dies brachte auf das argwöhnische und
furchtsame Gemüt des Königs einen solchen Eindruck hervor, daß er
seine beiden Brüder festnehmen ließ. Albany wurde in das Edinburger
Schloß eingesperrt, aber das Schicksal von Mar wurde sofort
entschieden: der König ließ ihn im Bade durch Ersticken um's Leben
bringen oder, nach anderen Geschichtsschreibern, das Blut bis zum
letzten Tropfen abzapfen.

		Albany lief große Gefahr, dasselbe Schicksal zu erdulden, aber
einige seiner Freunde in Frankreich und [bookmark: page31]Schottland schmiedeten einen
Plan, um ihn zu befreien. Eine kleine Sloop lief im Hafen von Leith
ein mit Wein aus der Gascogne, und zwei Fässer wurden als Geschenk
dem gefangenen Prinzen geschickt. Die Schloßwache hatte erlaubt,
daß sie in das Zimmer von Albany gebracht wurden. Als der Herzog
sie unbemerkt genau untersuchte, fand er in dem einen eine große
Wachskugel, die einen Brief enthielt, worin man ihn aufforderte, zu
entfliehen, und versicherte, daß das kleine Fahrzeug, welches den
Wein gebracht habe, bereit sei, ihn aufzunehmen, wenn er bis ans
Ufer gelangen könne. Man beschwor ihn, sich zu beeilen, denn man
würde ihn am nächsten Tage den Kopf abschlagen. Eine große Rolle
Stricke war auch in dem Fasse enthalten, damit er von der Höhe der
Schloßmauer bis zu dem Fuße des Felsens, worauf es erbaut ist,
herabsteigen könne. Sein Kämmerer, ein getreuer Diener, der ihm ins
Gefängnis gefolgt war, versprach ihm dabei zu helfen.

		Die Hauptaufgabe war, sich des Hauptmanns der Wache zu
versichern. Zu diesem Zwecke lud ihn Albany zum Abendessen ein,
unter dem Vorwande, den guten Wein zu kosten, welchen man ihm
geschenkt habe. Der Hauptmann stellte überall Wachen aus, wo er
glaubte, daß Gefahr sei und begab sich, von drei Soldaten
begleitet, in das Zimmer des Herzogs. Nach beendeter Mahlzeit
schlug der Herzog vor, Puff zu spielen. Der Hauptmann saß neben
einem großen Feuer und die Wärme desselben wie der Wein, den der
Kämmerer ihm unaufhörlich eingeschenkt hatte, fingen an, ihn
einzuschläfern, ebenso wie die Soldaten, die man auch reichlich
bedacht hatte. Der Herzog von Albany war ein starker Mann, dem die
Verzweiflung doppelte Kraft gab. Er stürzte sich plötzlich mit
gezücktem Dolche auf den Hauptmann, der sofort tot niederfiel. In
gleicher Weise entledigte er sich zweier Soldaten, während der
Kämmerer den dritten auf sich nahm. Die Leichen warfen sie ins
Feuer. Sie überwältigten die armen Teufel um so leichter, als die
Trunkenheit und die Überraschung sie [bookmark: page32]betäubt hatten. Alsdann nahmen sie die
Schlüssel aus der Tasche des Hauptmanns, stiegen auf die Mauer und
suchten einen entlegenen Winkel aus, der außer Sicht der Wachen
lag, um ihren gefahrvollen Abstieg auszuführen.

		Der Kämmerer wollte den Strick versuchen und stieg als erster
hinab; die Länge war nicht genügend, er fiel und brach den
Schenkel. Darauf rief er seinem Herrn zu, den Strick länger zu
machen.

		Albany ging nach seinem Zimmer zurück, nahm die Betttücher, band
sie fest an den Strick und befand sich bald wohlbehalten und sicher
am Fuße des Felsens. Er nahm seinen Kämmerer auf die Schultern und
trug ihn an einen sicheren Ort, wo er verborgen bleiben konnte, bis
seine Wunde geheilt war. Albany begab sich dann ans Ufer, wo ihn
auf ein verabredetes Zeichen ein Boot an Bord der Sloop holte, die
sofort unter Segel nach Frankreich ging.

		Während der Flucht hatten die Wachen, welche wußten, daß ihr
Hauptmann mit drei Leuten im Zimmer des Herzogs war, keine Ahnung
von dem, was vorging. Als sie aber bei Tagwerden den Strick an der
Mauer hängen sahen, erschraken sie und stürzten in das Zimmer des
Herzogs. Sie fanden da die Leiche eines der Soldaten quer vor der
Thür und die des Hauptmanns und der beiden anderen am erloschenen
Feuer liegen. Der König war so erstaunt über die außergewöhnliche
Flucht, daß er nicht eher daran glaubte, als bis er sich mit seinen
eigenen Augen an Ort und Stelle davon überzeugt hatte.

		(Walter Scott, Geschichte Schottlands, I. Serie,
Kap. 19.)

		*
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		Jacob V., König von Schottland.

		– Sechzehntes Jahrhundert. –

		Sir Georg Douglas und sein Bruder, der Graf von Angus, welcher
die Königin Margarethe geheiratet hatte, hatten sich der Person des
jugendlichen Königs Jacob V. bemächtigt. Der Graf von Angus
verwaltete das Königreich und übte die Funktion eines Regenten aus,
wenn er auch nicht den Titel annahm. Kurz, diese beiden Herren
arbeiteten dahin, ihre Familie an Stelle der regierenden auf den
schottischen Thron zu bringen. Verschiedene Versuche, den König zu
befreien, waren gescheitert, selbst zwei Schlachten waren ohne
Erfolg für die Anhänger von Jacob V. geblieben. Bei Beginn der
zweiten, als Georg Douglas bemerkte, daß der König eine Gelegenheit
suchte, zu entfliehen, hatte er ihm gesagt: »Es ist unnütz, daß
Eure Gnaden uns zu entfliehen suchen; wenn unsere Feinde Sie an
einem Arm halten und wir am andern, würden wir Sie eher in Stücke
zerreißen als loslassen.« Zu seiner Bewachung hatten sie eine
Abteilung von hundert auserlesenen Leuten bestellt, die einer der
Ihrigen, Douglas von Parkhead, befehligte.

		Nachdem alle Versuche, durch offene Gewalt frei zu kommen,
gescheitert waren, versuchte Jacob es mit der List. Er erreichte es
bei seiner Mutter, der Königin Margarethe, daß sie ihm das Schloß
Stirling abtrat, welches ihr als Wittwensitz überlassen worden war.
Als Verwalter und Befehlshaber setzte er einen Edelmann ein, zu dem
er volles Vertrauen haben konnte. Alles dies geschah ganz im
Geheimen. Als er sich so einen Zufluchtsort vorbereitet hatte,
spähte Jacob nur nach einer Gelegenheit, [bookmark: page34]um sich dahin zu flüchten. Um
die Wachsamkeit der Douglas einzuschläfern, zeigte er soviel
Ehrerbietung gegen den Grafen von Angus, daß man nicht zweifelte,
der junge König sei durch die fehlgeschlagenen Befreiungsversuche
entmutigt und habe sich in sein Sklaven-Loos ergeben.

		Es traf sich, daß einmal der Graf von Angus, Archibald und
George Douglas nach verschiedenen Punkten des Königreichs fort
waren, teils in Geschäften, teils auch zum Vergnügen. Bei dem
Könige blieb nur Douglas von Parkhead und die hundert Männer, auf
deren Wachsamkeit die Abwesenden sicher zählen konnten. Jacob hielt
den Augenblick günstig zur Flucht. Um den Verdacht abzuwenden,
erklärte er, er wolle am nächsten Morgen früh aufstehn und auf die
Hirschjagd gehen. Douglas von Parkhead ahnte von nichts und zog
sich in sein Zimmer zurück, nachdem er die Wachen ausgestellt
hatte. Kaum war der König allein, so rief er John Hart, seinen
getreuen Pagen: »John«, sprach er zu ihm, »liebst Du mich?« – »Mehr
als mich selbst«, erwiderte der junge Diener. – »Willst Du alles
für mich wagen?« – »Mein Leben, wenn es sein muß«, antwortete John
Hart. – Darauf erklärte ihm der König seinen Plan. In der Kleidung
eines einfachen Dieners begab er sich mit den Pagen in den Stall,
als ob sie Vorbereitungen für die morgende Jagd treffen wollten.
Die Wachen, durch die Verkleidung getäuscht, ließen den König ohne
Hindernisse durch. Drei gute Pferde, fertig gesattelt, erwarteten
sie, denn der König hatte einen Diener ins Vertrauen gezogen, der
alles vorbereitet hatte.

		Der König stieg aufs Pferd und galoppirte, von seinen beiden
getreuen Dienern begleitet, die ganze Nacht hindurch. Er fühlte
sich wie ein Vogel, der dem Käfig entweicht. Mit Tagesgrauen kam er
an die Brücke von Stirling. Da man den Forth nur auf dieser Brücke
oder im Boote überschreiten kann, so befahl Jacob die Thore zu
schließen, sie zu verteidigen, und niemand, wer es auch sei,
darüber zu lassen. Der von ihm selbst eingesetzte [bookmark: page35]Befehlshaber ließ sofort
alle Brücken aufziehen, stellte Wachen aus, kurz, traf alle
Verteidigungsmaßregeln, die die Klugheit gebietet. Der König
fürchtete so sehr, wieder in die Gewalt der Douglas zu kommen, daß
er, trotz der großen Ermüdung, sich nicht früher niederlegen
wollte, als bis er die Schlüssel des Schlosses in seinen Händen
hatte und unter seinem Kopfkissen verwahren konnte.

		Am nächsten Morgen war der Schrecken in Falkland groß. Georg
Douglas war gegen elf Uhr an demselben Abend, wo der König entfloh,
zurückgekommen. Bei seiner Ankunft fragte er nach Jacob, und man
sagte ihm, er schlafe schon, weil er morgen zeitig auf die Jagd
wolle. Darauf zog er sich seinerseits vollkommen beruhigt zurück.
Aber als der Morgen kam, erfuhr er ganz andere Neuigkeiten. Ein
gewisser Peter Carmichael, Amtmann von Abernethy, klopfte an seine
Thür und frug, ob er wohl wisse, wo der König jetzt sei. »Er
schläft in seinem Zimmer«, sagte Sir George. – »Sie irren sich«,
versetzte Carmichael, »er ist heute Nacht über die Brücke von
Stirling geritten.«

		Douglas sprang vom Bette auf, eilte nach dem Zimmer des Königs,
klopfte stark an, und als er keine Antwort erhielt, ließ er die
Thür einschlagen. Wie er das Zimmer leer sah, schrie er: »Verrat!
Der König ist fort!« sandte sofort Eilboten an seine Brüder und
schickte nach allen Richtungen Botschaften, um seine Anhänger zu
sammeln, damit man suche des Königs wieder habhaft zu werden.

		Der König ließ aber mit Trompetenklang bekannt machen, er werde
jeden als Verräter erklären, der es wage, im Umkreise von zwölf
Meilen sich seiner Person im Namen von Douglas zu nähern oder sich
an der Verwaltung des Königreichs zu beteiligen. Die Douglas mußten
sich unterwerfen, und von da an begann der Verfall ihres
Hauses.

		(Walter Scott, Geschichte von Schottland, Serie I,
Kap. 23.)

		*
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		Secundus Curion.

		– Sechzehntes Jahrhundert. –

		Cölius Secundus Curion, ein eifriger Lutheraner, hatte es
gewagt, einen Dominikanermönch namens Casal, welcher von der Kanzel
die gehässigsten Verleumdungen gegen das Haupt der Reformation
geschleudert hatte, vor versammelter Kirchengemeinde der Lüge zu
zeihen. Er wurde alsbald auf Befehl des Inquisitionsrichters in
Turin verhaftet. Man schleppte ihn von einem Gefängnis ins andere,
aber dennoch gelang es ihm, auf eine ziemlich schlaue Art zu
entweichen, so daß seine Feinde ihn anklagten, sich der Zauberei
dabei bedient zu haben. Um sich von einer zu jener Zeit so
gefährlichen Beschuldigung zu reinigen, veröffentlichte er eine
kleine » Probus« betitelte
lateinische Schrift mit der Erzählung seiner Flucht, der wir
Folgendes entnehmen:

		»Ich war«, erzählt er, »seit 8 Tagen in meinem neuen Gefängnis
eingesperrt, wo man mir große Holzblöcke an die Füße befestigt
hatte, als mir der Himmel plötzlich einen guten Gedanken eingab.
Sobald der junge Mann, den man zu meinem Hüter bestellt hatte, in
die Zelle trat, bat ich ihn inständig, die Fessel an einem meiner
Füße abzunehmen. Es müßte ihm doch genügen, daß ich mit einem Fuße
an einem so großen Block befestigt sei ... Da er nicht argwöhnisch
war, ließ er sich überreden und machte einen meiner Füße frei. So
verging dieser Tag und der folgende, indeß ich mich an die Arbeit
machte. Ich zog das Leinenhemd, welches ich trug, aus, wie den
[bookmark: page37]Strumpf am
freien Bein, machte daraus ein Bündel, dem ich die Form eines
Beines gab und steckte es in einen Schuh. Es fehlte nur noch etwas,
um dem nachgemachten Beine Halt zu geben. Dies machte mir viel
Sorge, und ich durchstöberte ängstlich alle Winkel. Da entdeckte
ich unter einer alten Bank einen Rohrstock. Ich ergriff ihn eiligst
und steckte ihn in das falsche Bein. Mein Bein verbarg ich unter
dem Mantel und wartete den Erfolg meiner List ab ... Der gute Mann
kam am zweitnächsten Tage um die zwanzigste Stunde (ungefähr zwei
Uhr nachmittags) und fragte mich, wie es mir ginge. Es ginge etwas
besser, versetzte ich, wenn Sie so gut sein wollten, meine Fesseln
an das andere Bein zu legen, damit das jetzt gefesselte auch einmal
etwas ausruhen kann. Der gutmütige Wärter tauschte ahnungslos den
Block von meinem eigenen an das falsche Bein aus.«

		Der Gefangene verhielt sich ruhig, bis er in der Nacht seine
Wärter schnarchen hörte. Dann nahm er das falsche Bein ab, zog Hemd
und Strumpf an und machte sich daran, geräuschlos die Thür seiner
Zelle zu öffnen, die nur durch einen einfachen Riegel verschlossen
war. Das war eine schwere Arbeit, aber sie gelang. Darauf kletterte
er nicht ohne Anstrengung über die Mauern des Gefängnisses und
brachte sich glücklich in Sicherheit.

		(Lud. Lalaune, interessante Biographien.)

		*

		[bookmark: page38]

	
		
		Benvenuto Cellini.

		– 1538. –

		Benvenuto Cellini lebte seit beinahe zwanzig Jahren in Rom, wo
er jene Meisterwerke der Goldschmiedekunst herstellte, von denen
die meisten leider verloren gegangen sind und die die Päpste,
Kirchenfürsten und andere große Herren bei ihm bestellten, wenn sie
die ewige Stadt besuchten. Als ergebener Diener von Clemens VII.
beteiligte er sich an der Verteidigung der Engelsburg, als diese
durch das Heer des Connetable von Bourbon belagert wurde. Der Papst
hatte so großes Vertrauen zu Cellini, daß er ihn beauftragte, die
Edelsteine aus den Schatzstücken herauszubrechen und in das Futter
seiner Kleider zu verstecken. Später gravierte er für diesen Papst
und für seinen Nachfolger Münzen, die sich den schönsten antiken,
die wir besitzen, würdig an die Seite stellen können. Der
aufbrausende und gewaltthätige Charakter von Cellini hatte ihm aber
zahlreiche und gefährliche Feindschaften zugezogen. Sein
Lebenswandel erregte Ärgernis zu einer Zeit und in einem Lande, wo
man in dieser Beziehung äußerst tolerant war. Die Memoiren, welche
er hinterlassen hat, sind entfernt davon, ihn von den Lastern zu
reinigen, welche ihm seine Zeitgenossen vorwarfen. Ein Goldschmied,
namens Pomper, hatte ihn bei Clemens VII. zu stürzen versucht.
Cellini war nicht der Mann zu verzeihen, und in der regierungslosen
Zeit, die auf den Tod dieses Papstes folgte, erdolchte er Pomper am
hellen Tage mitten in Rom. Paul III. begnadigte ihn aber und
betraute ihn mit wichtigen Arbeiten, [bookmark: page39]welche der jähzornige Künstler sofort in
Angriff nahm. In dieser Zeit beschuldigte ihn einer seiner
Arbeiter, während der Belagerung Roms einen Teil der Edelsteine des
päpstlichen Schatzes entwendet zu haben. Paul III. verzieh leicht
einen Mord, verstand aber keinen Spaß, wenn es seinen Schatz
betraf. Außerdem war Peter Ludwig Farnese, der Sohn des Papstes,
ein Todfeind Cellinis. Das war mehr wie genug, um den Künstler zu
verderben.

		Eines Morgens, erzählt er in seinen Memoiren, war ich
ausgegangen, um einen Spaziergang zu machen, und kam in der
Julia-Straße gerade an die Ecke der Chiarica, als der
Häscherhauptmann Crespino mit seinen Knechten auf mich zu kam und
sagte: »Du bist ein Gefangener des Papstes.« – »Crespino«,
antwortete ich ihm, »Du hältst mich für einen anderen.« – »Nein«,
versetzte er, »Du bist Benvenuto, der geschickte Künstler, ich
kenne Dich sehr gut, und ich habe Befehl, Dich nach der Engelsburg
zu bringen, wohin die Herren und Leute von Talent wie Du,
kommen.«

		Vier von seinen Gehilfen hatten sich auf mich gestürzt und
wollten mir gewaltsam einen Dolch entreißen, den ich an der Seite
hatte und die Ringe, die ich an den Fingern trug. Crespino rief
ihnen aber zu: »Daß ihn keiner von Euch anfaßt, es ist genug, wenn
Ihr Eures Amtes waltet und aufpaßt, daß er nicht entflieht.« Dann
trat er an mich heran und forderte höflich meine Waffen. Als ich
sie ihm gab, bemerkte ich, daß wir gerade an der Stelle waren, wo
ich Pomper getötet hatte. Sie führten mich in die Burg und brachten
mich in ein oberes Gemach des Turmes. Das war das erste mal in
meinem Leben, wo ich Gefängnisluft atmete. Ich war damals
siebenunddreißig Jahre alt. –

		Cellini wurde es nicht schwer nachzuweisen, daß er das
Verbrechen, dessen man ihn anklagte, nicht begangen habe. Dennoch
behielt man ihn gefangen, wiewohl der französische Gesandte Montluc
sich für ihn verwandte und ihn im Namen Franz I. für sich forderte.
Der Schloßvogt oder Gouverneur von der Engelsburg war ein
Florentiner und [bookmark: page40]voll von Aufmerksamkeit für seinen
unglücklichen Landsmann. Nachdem er ihm sein Ehrenwort abgenommen,
nicht zu fliehen, ließ er ihm im Innern des Schlosses eine gewisse
Freiheit. Nachher auf einen unbegründeten Verdacht hin befahl er
ihn aber wieder strenger zu bewachen, doch bald darauf ließ er ihm
abermals mehr Freiheit.

		Als ich sah, erzählt Benvenuto, wie alles so streng zuging, fing
ich an, mehr an mich selbst zu denken und sagte mir: Wenn dieser
Mann wieder einen Zornanfall hat und mir nicht traut, nehme ich
mein Wort zurück und werde meine Mittel ins Werk setzen, um mich zu
befreien. Ich ließ mir neue Betttücher von starkem Leinen bringen,
und wenn sie schmutzig waren, gab ich sie nicht zurück. Ich bat die
Diener, nicht darüber zu sprechen, da ich sie an ein paar arme
Wachsoldaten verschenkt hätte, und wenn man von der Sache erführe,
liefen diese Gefahr, auf die Galeere zu kommen. Auch leerte ich
nach und nach meinen Strohsack, der mir als Versteck dienen sollte
und verbrannte das Stroh im Kamin meiner Zelle; endlich schnitt ich
die Tücher in lange Streifen von ein Drittel Brasse (etwa 20 Ctm.).
Als eine genügende Anzahl davon, die mir hinreichend schien, um von
der Höhe des Turmes hinabzulangen, fertig war, sagte ich den
Dienern wiederum, daß ich die groben Tücher verschenkt und jetzt
gern feinere haben möchte, die ich nach Gebrauch ihnen überlassen
würde.

		Der Schloßvogt hatte jedes Jahr eine eigenartige Krankheit, die
ihm vollständig den Verstand raubte. Wenn dieses Leiden begann,
sprach und schwätzte er ohne Unterlaß. Seine Manie war jedes Jahr
eine andere, so glaubte er einmal ein Ölkrug zu sein, ein andermal
ein Frosch und hüpfte dann wie ein Frosch, wieder einmal hielt er
sich für tot, und man sollte ihn begraben. So verfiel er jedes Jahr
in einen anderen Wahn. Dies Jahr bildete er sich ein, eine
Fledermaus zu sein, und während er ging, ließ er zuweilen halblaute
Schreie wie eine solche hören. Er bewegte auch seine Hände und den
Körper, als wenn er fliegen wollte. Seine Ärzte und seine alten
Diener [bookmark: page41]suchten ihn nun auf alle nur denkliche Weise zu
zerstreuen, und da sie zu bemerken glaubten, daß meine Unterhaltung
ihm gefiele, schickte man öfter nach mir und ließ mich zu ihm
kommen. Eines Tages fragte er mich, ob ich je den Gedanken gehabt
hätte zu fliegen, und auf meine bejahende Antwort wollte er wissen,
wie ich es anfange. Ich antwortete ihm, von den Tieren, welche
fliegen, könnte man nur einem nachahmen, der Fledermaus. Als der
arme Mann das Wort Fledermaus hörte, um welches sich damals seine
ganzen närrischen Gedanken drehten, schrie er laut auf. »Freilich«,
rief er, »so ist es, so ist es.« Dann wandte er sich zu mir und
sagte: »Benvenuto, wenn man Dir alles Nötige gäbe, würdest Du
fliegen können?« »Ja, wenn Sie mich frei lassen, wäre ich im
Stande, bis Prati zu fliegen, mit ein paar Flügeln, die ich selbst
aus feiner Wachsleinwand mache.« – »Und ich auch«, sagte er,
»könnte es, aber der Papst hat mir anbefohlen, Dich so sorgfältig
zu hüten wie seinen Augapfel, und ich merke schon, Du bist ein
durchtriebener Teufel, der ausreißen würde und deshalb werde ich
Dich hinter hundert Schlössern verwahren, damit Du nicht
entkommst.« Ich legte mich aufs Bitten und erinnerte ihn, daß ich
schon hätte fliehen können, daß ich aber mein Wort nicht habe
brechen wollen. Ich bat ihn, um Gottes willen und um all' des Guten
willen, das er mir erwiesen habe, mir kein größeres Leid zuzufügen,
als ich schon erdulde. Er befahl aber trotzdem gleich darauf, daß
ich gebunden nach dem Gefängnis zurückgebracht und gut
eingeschlossen würde. Als ich sah, daß nichts zu ändern war, sagte
ich in Gegenwart seiner Leute zu ihm: »Laßt mich gut einschließen
und hütet mich gut, denn ich entfliehe trotzdem.« Man führte mich
fort und wurde mit größter Sorgfalt eingeschlossen.

		Sobald ich mich wieder allein in der Zelle befand, begann ich
ernstlich meine Flucht zu überlegen; ich untersuchte die Zelle
genau, und als ich ein sicheres Mittel zum Entweichen gefunden zu
haben glaubte, überlegte ich, wie ich von dem hohen Turme, den man
Mastio [bookmark: page42]nannte, hinabsteigen könne. Ich nahm die
Streifen neuer Leinwand, die ich aus den Betttüchern gemacht und
fest zusammengenäht hatte und rechnete mir darauf die Länge aus,
die ich nötig hatte, um bis hinabzureichen. Dann, als dies
geschehen und alles zu diesem Zwecke Erforderliche fertig war,
verschaffte ich mir eine Zange, die ich einem zur Schloßwache
gehörigen Savoyarden wegnahm. Dieser Mann hatte die Fässer und
Wasserbehälter im Stand zu halten und machte zu seinem Vergnügen
auch Tischlerarbeiten. Unter den Zangen, die er hatte, war eine
sehr große, welche meinen Zwecken gut zu dienen schien. Ich nahm
sie und verbarg sie in meinem Strohsack. Als die Zeit kam, wo ich
sie brauchte, versuchte ich mich damit an den Nägeln der
Thürbänder, aber da es eine Doppelthür war, konnte man die Spitzen
der Nägel nicht sehen, sodaß ich anfangs viele Mühe hatte, den
ersten herauszuziehen. Es gelang aber schließlich. Nun galt es ein
Mittel zu finden, das Fehlen des Nagels zu verbergen. Ich mischte
Grünspan und Wachs und erlangte so eine Farbe, die der des Nagels
gleich kam und bediente mich derselben, um auf dem Thürgewinde die
herausgezogenen Nägel nachzuahmen. Sobald ein Nagel herausgezogen
war, wurde er stets sofort mit der Wachsmasse ersetzt.

		An den Enden ließ ich die Bänder befestigt, indem ich einige der
Nägel, die ich zuerst herausgezogen, wieder hineinsteckte, sodaß
alles dem Anscheine nach in Ordnung war. All' dies war sehr
schwierig auszuführen, denn der Schloßvogt träumte jede Nacht, daß
ich entflohen sei und ließ deshalb die Zelle stündlich revidieren.
Der Mann, der mit diesen Besuchen beauftragt war, hatte das
Aussehen und das Auftreten eines Polizeispitzels. Er hieß Bozza
(was sowohl Geschwür wie Lüge heißt) und brachte immer einen andern
mit, der Giovanni hieß, mit Spitznamen Pedignone (Frostbeule).
Dieser war ein Soldat, der Bozza war Bedienter. Giovanni kam nie in
die Zelle, ohne mir Schimpfworte zu sagen. Er war aus Prato und war
da Bursche bei einem Apotheker gewesen. Jeden Abend beschaute er
[bookmark: page43] [bookmark: page44] [bookmark: page45]aufmerksam alle Riegel und
Bänder, und ich sagte ihm immer: »Bewacht mich ja streng, denn ich
will um jeden Preis fort.« Diese Reden hatten mit der Zeit große
Feindschaft zwischen uns gebracht. Ich verbarg daher mit größter
Vorsicht im Strohsacke alle meine Werkzeuge, wie die Zange, einen
großen Dolch und ähnliche Gegenstände, wie auch meine leinenen
Bänder. Da ich stets auf Sauberkeit viel gehalten, fegte ich mir
jeden Tag am frühen Morgen selbst mein Zimmer aus; jetzt war ich
besonders peinlich in diesem Punkte. Nach dem Fegen machte ich
sorgfältig mein Bett und schmückte es mit Blumen, die ich mir jeden
Morgen von dem Savoyarden bringen ließ, dem ich die Zange entwendet
hatte. Wenn der Bozza und der Pedignone kamen, untersagte ich
ihnen, mein Bett anzurühren oder es schmutzig zu machen, noch es in
Unordnung zu bringen. Wenn zuweilen einer, um mich zu ärgern, es
berührte, schrie ich: »O Ihr faulen Taugenichtse, wenn ich nur
einem von Euch den Degen wegnehmen könnte, wie wollte ich Euch für
Eure Anmaßung züchtigen! Glaubt Ihr das Bett eines Mannes wie ich
bin anrühren zu dürfen? Mir liegt wenig genug am Leben, aber ich
bin sicher, Euch das Eure zu nehmen. Laßt mich doch mit meinem
Kummer und Leid, vermehrt meine Qualen nicht, sonst sollt Ihr
sehen, was ein Verzweifelnder wagt.« Sie berichteten meine Reden
dem Schloßvogte, der ihnen dann ausdrücklich verbot, meinem Bette
zu nahe zu kommen, noch ihre Degen mit in die Zelle zu bringen, wie
er ihnen auch größte Vorsicht und Aufmerksamkeit bei ihrem Dienste
anbefahl. Als mein Bett gegen jede Untersuchung sicher war, schien
mir alles Uebrige gethan, denn meine Flucht hing einzig von diesem
Bette ab.

		
Ich schnitt die Tücher in lange Streifen.
(Benv. Cellini)



		An einem Abende (es war gerade Festtag) war der Schloßvogt
kränker denn je. Im Fieberwahn wiederholte er seinen Leuten
unaufhörlich, daß er eine Fledermaus sei, und wenn sie hörten,
Benvenuto wäre fortgeflogen, sollten sie ihn ruhig fliegen lassen,
er würde mich gewiß einholen, [bookmark: page46]denn er fliege nachts besser wie ich.
Benvenuto, sagte er, ist eine falsche Fledermaus, aber ich bin eine
echte, und da er mir zur Bewachung übergeben ist, laßt mich nur
machen, ich fange ihn schon wieder. Dieser Zustand dauerte schon
seit mehreren Nächten an. Die Dienerschaft war erschöpft von
Anstrengungen, wie ich von verschiedenen Seiten gehört hatte,
besonders von dem Savoyarden, der sich sehr für mich
interessirte.

		Entschlossen, diese Nacht auf alle Fälle zu entfliehen, begann
ich damit, Gott inbrünstig zu bitten, mich zu beschützen und mir
bei diesem gefahrvollen Unternehmen beizustehen. Dann beschäftigte
ich mich mit dem, was noch zu thun übrig blieb und arbeitete die
ganze Nacht. Ungefähr zwei Stunden vor Tagesanbruch hob ich die
Thürbänder mit vieler Mühe aus. Die Thüreinfassung und die Riegel
hinderten mich aber zu öffnen, und ich mußte das Holz ausmeiseln.
Endlich konnte ich öffnen; ich nahm meine Leinenbänder, die ich auf
zwei Holzstücke gerollt hatte und schlüpfte hinaus. Ich wandte mich
nach der rechten Seite des Turmes und stieg, nachdem ich zwei
Ziegel ausgehoben hatte, mit Leichtigkeit aufs Dach. Ich trug ein
weißes Wamms, weiße Strümpfe und Halbstiefel. In einem derselben
hatte ich meinen Dolch versteckt. An einem etwa vier Finger breit
hervorstehenden alten Mauersteine befestigte ich mein Band, welches
sich fest wie ein Steigbügel anschmiegte. Dann ließ ich es
abrollen, wandte mich um und betete: »Herr, mein Gott, hilf mir,
denn Du weißt, meine Sache ist gerecht, und ich muß mir selbst
helfen.« Darauf begann ich behutsam und vorsichtig hinab zur Erde
zu klettern. Der Mond schien nicht, aber die Nacht war ganz hell.
Unten angekommen, blickte ich hinauf zur Höhe, die ich so verwegen
herabgestiegen war. Ich war ganz fröhlich, denn ich glaubte mich
frei, aber ich war es noch nicht.

		Der Schloßvogt hatte auf dieser Seite zwei ziemlich hohe Mauern
errichten lassen, die seine Stallungen und ein Geflügelhaus
einschlossen. Von außen war alles durch [bookmark: page47]große Riegel verschlossen. Ich
verzweifelte aber durchaus nicht, da herauszukommen, und schlich
aufs geradewohl vorwärts, über meine traurige Lage nachdenkend, als
ich mit dem Fuß an eine große mit Stroh umwundene Stange stieß. Ich
stellte sie mit großer Anstrengung gegen die Mauer auf und
kletterte daran hinauf. Die Mauer lief aber oben in eine scharfe
Kante aus, was mich hinderte, die Stange in die Höhe zu ziehen,
aber ich befestigte an das Ende einen Teil meiner zweiten Bandrolle
(die erste hing noch am Turme). Mit vieler Mühe kletterte ich über
die Mauer und auf der andern Seite hinab. Meine Hände waren
aufgerissen und ganz blutig. Nachdem ich mich etwas ausgeruht und
neue Kräfte gesammelt hatte, stieg ich auf den Wall der äußern
Umfassung, die nach Prati zu geht. Die Bandrolle hatte ich neben
mich auf die Erde gelegt und wollte eben den Streifen oben an eine
Mauerzinne befestigen, wie ich am Turme gethan hatte, als ich
plötzlich dicht neben mir eine Schildwache bemerkte. So in meinem
Beginnen aufgehalten und in Lebensgefahr, entschloß ich mich, den
Soldaten anzugreifen. Aber als mich dieser mit gezücktem Dolche auf
sich zukommen sah, floh er. Ich lief schnell nach meinem
Bandstreifen zurück und sah noch eine andere Wache in der Nähe,
aber diese schien mich nicht oder wollte mich vielleicht nicht
sehen. Ich befestigte meinen Leinwandstreifen an einer Zinne und
ließ mich hinabgleiten; aber war es Ermattung, oder glaubte ich
schon die Erde erreicht zu haben, kurz, ich ließ die Hände los und
fiel. Mein Kopf schlug auf den Boden, und ich blieb, so viel ich
beurteilen konnte, während anderthalb Stunden ohne Bewußtsein.

		Bei Tagesanbruch brachte mich die dem Sonnenaufgang vorangehende
Kälte wieder zur Besinnung, aber meine Gedanken waren verwirrt und
es war mir, als habe man mir den Kopf abgeschnitten, und ich sei im
Fegefeuer. Nach und nach kam ich ganz zum Bewußtsein, sah mich
außerhalb der Burg und erinnerte mich an das eben Geschehene. Ich
brachte die Hände an den Kopf und bemerkte [bookmark: page48]mit Schrecken, daß sie ganz
blutig waren; doch ergab eine genauere Untersuchung, daß ich keine
ernstlichen Wunden am Kopfe hatte. Als ich aber aufstehen wollte,
fand sich, daß das rechte Bein drei Finger über der Ferse gebrochen
war. Ohne deshalb den Mut zu verlieren, zog ich aus dem Stiefel
meinen Dolch, dessen Scheide in einer großen Kugel endete. Der
Druck dieser Kugel auf den Knochen hatte den Bruch veranlaßt. Ich
warf die Scheide weg, schnitt mit dem Dolche ein Stück von dem
übrig gebliebenen Leinwandstreif und suchte das Bein so gut es ging
zu verbinden. Dann nahm ich den Dolch in die Hand und schleppte
mich auf den Knien nach dem Stadtthore. Es war noch geschlossen,
aber einer der Mauersteine am Boden war locker, ich brach ihn aus
und kroch durch die Öffnung. Es waren von der Stelle, wo ich
gefallen war, bis zum Thore mehr wie 500 Schritt.

		Kaum war ich in Rom, als Hunde sich auf mich stürzten und mich
grausam bissen, bis ich, mit dem Dolche nach ihnen stoßend, einen
so gut traf, daß er heulend entfloh und die andern ihm folgten. Ich
schleppte mich nun, so schnell ich konnte, auf den Knien in der
Richtung der Kirche Traspontina zu.

		Am Eingange der Straße, die nach Sankt Angiolo abbiegt, wandte
ich mich nach Sankt Peter, aber es war schon heller Tag, und ich
lief Gefahr, entdeckt zu werden, als ich einen Wasserträger sah,
der seinen mit Krügen beladenen Esel führte. Ich rief ihn an und
bat ihn, mich auf die Schultern zu nehmen und auf die Stufen von
Sankt Peter zu tragen. »Ich bin ein armer Bursche, der, um die Ehre
einer Dame zu retten, aus dem Fenster hat springen müssen und dabei
gefallen ist und das Bein gebrochen hat«, sagte ich ihm, »da das
Haus, wo ich herkomme, einer der ersten Familien gehört, laufe ich
Gefahr, in Stücke gehauen zu werden. Trage mich also, ich bitte
Dich, Du sollst auch einen Goldgulden für Deine Mühe haben«, dabei
drückte ich ihm einen in die Hand. Darauf nahm er mich in seine
Arme und trug mich auf die Stufen [bookmark: page49]von Sankt Peter, ließ mich da liegen und
eilte schnell nach seinem Esel zurück. Ich aber schleppte mich auf
den Knien weiter nach der Wohnung des Herzogs Octavio zu. Die Frau
des Herzogs war die Tochter des Kaisers und mit dem Herzog
Alexander von Florenz verheiratet gewesen. Ich wußte, daß viele
meiner Freunde mit dieser hohen Dame von Florenz nach Rom gekommen
waren und daß sie mir wohlgesinnt war.

		Ich ging also den Weg nach der Wohnung der Durchlaucht zu, wo
ich in Sicherheit gewesen wäre. Aber da das, was ich vollführt
hatte, für einen Menschen zu wunderbar ist, so wollte Gott nicht,
daß ich so eitlen Ruhm hatte und er legte mir eine Strafe auf, die
noch härter war als die, welche ich erduldet hatte.

		Während ich auf den Stufen von Sankt Peter weiter rutschte,
wurde ich von einem Diener des Kardinals Cornaro erkannt, der im
Vatikan wohnt. Dieser Mensch lief zum Kardinal, weckte ihn und
sagte: »Erlauchter Herr, Benvenuto, Euer Schützling, ist unten. Er
ist aus der Burg entflohen und schleppt sich ganz blutig weiter. Es
scheint, er hat ein Bein gebrochen und man weiß nicht, wie's ihm
ergehen mag.« »Geht schnell«, rief der Kardinal, »und bringt ihn
hierher in mein Zimmer.« Als man mich bei ihm niederlegte, sagte er
mir, ich habe nichts zu fürchten und schickte sofort nach einem der
ersten Ärzte Roms. Dann ließ er mich in ein verstecktes Zimmer
bringen und ging zum Papste, um von diesem meine Begnadigung zu
erbitten.

		Inzwischen hatte sich die Nachricht von meiner Flucht über ganz
Rom verbreitet, denn man hatte das leinene Band am Turme der Burg
bemerkt und die Leute liefen, das Unglaubliche anzustaunen. Der
Kardinal Cornaro traf im Vatikan den erlauchten Herrn Robert Puni,
erzählte ihm die Einzelheiten meiner Flucht und daß ich bei ihm
verborgen sei. Darauf gingen beide, um den Papst fußfällig um meine
Begnadigung zu bitten. Dieser sagte gleich als er sie sah: »Ich
weiß, was Ihr wollt.« »Heiliger [bookmark: page50]Vater«, sprach Herr Puni, »wir bitten um die
Gnade, uns diesen Mann zu lassen. Sein Talent verdient, daß man
etwas Nachsicht mit ihm hat. Er hat eben einen Mut und
Geschicklichkeit gezeigt, die übermenschlich scheinen. Wir wissen
nicht, wegen welcher Vergehen Eure Heiligkeit ihn gefangen gesetzt
hat, aber wenn sie zu verzeihen sind, bitten wir um seine
Begnadigung.« Der Papst antwortete ein wenig verwirrt, man habe
mich gefangen gesetzt, weil ich zu vermessen sei. »Aber«, sagte er,
»sein Verdienst ist uns bekannt, wir wollen ihn bei uns behalten
und sind entschlossen, ihm so viel Gutes zu erweisen, daß er nicht
nötig hat, wieder nach Frankreich zu gehen. Ich bedauere, daß er
krank ist; – sagt ihm, er solle bald gesund werden und wir wollen
ihm dann die Leiden, die er erduldet hat, vergessen machen.«

		Die beiden hohen Herren überbrachten mir diese gute Nachricht
vom Papste. [bookmark: text1]F1

		Bald kam auch der Gouverneur von Rom, um zu fragen, ob mir
Jemand bei der Flucht geholfen hätte.

		Zum Papste zurückgekehrt, wiederholte er diesem in Gegenwart des
Herrn Peter Ludwig Farnese, was ich ihm gesagt hatte. Alle Welt war
erstaunt und der Papst sagte: »Das ist wirklich wunderbar!« –
»Heiliger Vater«, versetzte Herr Peter Ludwig, »er wird noch andere
Dinge vollführen, wenn Ihr ihn in Freiheit setzt; denn er ist ein
unglaublich verwegener Mensch. Ich will Ihnen eine Geschichte
erzählen, die Sie nicht kennen. Ehe Sie ihn nach der Engelsburg
bringen ließen, hatte dieser nämliche [bookmark: page51] [bookmark: page52] [bookmark: page53]Benvenuto einen Wortwechsel mit einem Kavalier
des Kardinal Santo Fiori und geriet so in Wut, daß er drohte, ihn
zu schlagen. Als der Kardinal von der Sache erfuhr, sagte er, wenn
er es sich einfallen lasse, wolle er diesen Narren schon kurieren.
Benvenuto kam dies zu Ohren, und da der Palast des Kardinals seiner
Werkstätte gegenüber liegt, nahm er seine Flinte, lud sie mit einer
Kugel und legte auf den Kardinal an, der, gewarnt, sich noch
rechtzeitig zurück zog. Benvenuto zielte dann auf eine Taube, die
unter dem Dache des Palastes nistete und, merkwürdig genug, schoß
ihr den Kopf ab. Jetzt möge Eure Heiligkeit mit ihm machen, was Ihr
beliebt, ich wollte nur warnen. Diesem Manne, der sich unschuldig
bestraft glaubt, könnte auch der Gedanke kommen, auf Eure
Heiligkeit zu schießen. Es ist ein unbändiger Charakter, nichts
hält ihn auf. Er hat Pomper zwei Dolchstiche in die Kehle versetzt,
mitten unter zehn Leuten, die ihn bewachten.« Der Hofkavalier des
Kardinal Santa Fiori war gegenwärtig und bestätigte, was der Sohn
des Papstes erzählte.

		
Hunde stürzten sich auf mich und bissen mich
grausam. (Benvenuto Cellini.)



		Der Papst war noch unter dem schlechten Eindrucke von dem, was
sein Sohn ihm mitgeteilt, als zwei Tage später der Kardinal Cornaro
ihn für einen seiner Schützlinge, namens Andreas Cenaro, um ein
Bistum bat. Der Papst hatte ihm für diesen ein Bistum versprochen,
und da gerade ein solches frei war, erinnerte ihn der Kardinal an
sein Versprechen. »Es ist wahr«, sagte der Papst, »ich will auch
geben, was ich versprochen habe, nur stelle ich die Bitte dagegen,
mir Benvenuto zu übergeben.« »Heiliger Vater«, erwiderte der
Kardinal, »Ihr habt mir seine Begnadigung und Freiheit gewährt, was
wird die Welt von Euch und mir sagen?« »Ihr wollt Euer Bistum«,
versetzte der Papst, »und ich will Benvenuto, mag man sagen, was
man will.« – »Möge Eure Heiligkeit mir das Bistum geben, und im
übrigen thun, was Sie für gut findet.« Der Papst erwiderte: »Ich
werde Benvenuto holen und ihn nach den unteren Zimmern in meinem
Gartenhause bringen lassen. Seine Freunde können ihn da besuchen;
alle Kosten [bookmark: page54]seines Unterhaltes bezahle ich.« – Als der
Kardinal nach Hause kam, ließ er mir durch Andreas sagen, daß mich
der Papst ausgeliefert haben wolle, aber ich solle in seinem
Privatgarten wohnen und könne meine Freunde empfangen. Ich bat
darauf Herrn Andreas, dem Kardinal zu sagen, er möge mich nicht dem
Papste ausliefern, sondern mich ausführen lassen, was ich
beabsichtigte. Ich wolle mich in eine Matratze stecken und an einen
Ort außerhalb Roms bringen lassen. Mich dem Papste überliefern
hieße mich in den Tod schicken!

		Der Kardinal würde sich sicher zur Ausführung meines Planes
bereit gefunden haben, aber Herr Andreas, dem an seinem Bistum lag,
teilte die Sache dem Papste mit und dieser ließ mich darauf sofort
holen. –

		Nachdem man Cellini in seinem neuen Gefängnis eine Zeit lang gut
behandelt, wurde er plötzlich nach Torre di Nona gebracht und dann
abermals nach der Engelsburg. Der Schloßvogt hatte immer noch seine
Wahnanfälle, er bildete sich ein, daß sein Gefangener ihm trotzen
wolle und ließ ihn in eine unterirdische Zelle bringen, wo das
Licht täglich nur während ein und einer halben Stunde eindrang. Da
blieb er vier Monate, ohne ein anderes Mittel zu haben, sich
geistig zu beschäftigen, wie die Bibel zu lesen und die Chroniken
von Villani, die ihm der Schloßvogt geschickt hatte. Dieser arme
Wahnwitzige glaubte sein Ende nahe und schrieb dies Benvenuto zu.
Zeitweilig verdoppelte er deshalb seine Grausamkeit gegen ihn, dann
war er wieder eine Zeit lang milder. Aus dem ersten Gewahrsam ließ
er ihn nach einem noch tieferen bringen, ein wahres Loch, das
gefürchtet war, besonders, seitdem man einen jungen Priester,
Foiano mit Namen, darin hatte Hungers sterben lassen. Währenddem
bestürmte Montluc, der französische Gesandte, seitens seines
Monarchen fortgesetzt den Papst, Cellini frei zu geben. Auch der
Schloßvogt, der einige Tage vor seinem Tode wieder zur Vernunft
gekommen war, hatte ihn der Gnade Paul III. empfohlen. Schließlich
versuchte es der Kardinal von Ferrara, der nach [bookmark: page55]Rom gekommen war, um dem
Papste seinen Besuch abzustatten. Der Papst lud ihn zum Essen ein,
da er, wie Cellini sagt, denken mochte, eine gute Mahlzeit löse die
Zunge, und er könne ihn so besser über gewisse wichtige Fragen
aushorchen. Der Kardinal nahm als geschickter Diplomat die
Einladung an und erzählte dem Papste von den Vergnügungen am
französischen Hofe. Als er ihn dabei am Schlusse guter Laune sah
und so heiter, daß er voraussichtlich seinem Gaste nichts
abschlagen würde, bat er ihn im Namen des Königs um die Begnadigung
Cellinis. Der Papst gewährte sie und sagte unter lautem Lachen:
»Ich will aber, daß Sie ihn auf der Stelle mitnehmen.« Die nötigen
Befehle wurden gegeben, und ohne den nächsten Tag abzuwarten, ließ
der Kardinal sogleich Cellini holen, der dieses Mal aus der
Engelsburg herauskam, um nie wieder deren Schwelle zu
überschreiten.

		*

		[bookmark: page56]

			[bookmark: foot1]Im Verlauf seiner Erzählung läßt
Benvenuto Paul III. sagen, er selbst sei in seiner Jugend aus der
Engelsburg entwichen. Er führt die Ursache seiner Gefangensetzung
und die Einzelheiten seiner Flucht als wohl bekannt an. Aber,
abgesehen davon, daß die Daten nicht mit den Thatsachen, die
Cellini anführt, übereinstimmen, haben wir nirgends einen Anhalt
dafür finden können. Ein solches Vorkommnis im Leben eines Papstes
und noch dazu bei Paul III. wäre doch zu wesentlich, um, wenn es
wahr wäre, Spuren in der Geschichte hinterlassen zu
haben.


	
		
		Maria Stuart.

		– 1568. –

		Als die verbündeten schottischen Lords, denen sich Maria Stuart
nach ihrer Niederlage bei Carberryhill ergab, den Beschluß gefaßt
hatten, sie als Gefangene zu halten und zu entthronen, brachten sie
sie nach Schloß Loch Leven, das auf einer Insel gleichen Namens
liegt. Sie wählten diese Feste, nicht allein wegen ihrer Lage,
sondern auch besonders, weil dort die königliche Gefangene unter
der Obhut derjenigen Person war, welche sie am meisten haßte:
Margarethe Erskine, Mutter von William Douglas, dem Besitzer von
Loch Leven. Bei dieser Frau kam zu dem Groll des beleidigten
Stolzes und enttäuschten Ehrgeizes das Feuer des Religionshasses.
Sie war eine eifrige Presbyterianerin und ihr Charakter, ihr
Glaube, ihre Verwandtschaft, ihre Ränkesucht machten sie zu einer
unerbittlichen Wächterin der armen Königin.

		Nachdem man Maria Stuart gezwungen hatte, zu Gunsten ihres
Sohnes auf die Krone zu verzichten, überwachte man sie noch
strenger, damit sie sich nicht an fremde Fürsten um Hilfe wende
oder durch ihre Freunde in Schottland ihre Flucht bewerkstellige. –
Sie war mitten auf einer kleinen Insel in einem engen, finsteren
Turme eingeschlossen, die ihr kaum einen Raum von sechzig Fuß zum
Spazierengehen bot. Schreiben konnte sie nur während der Mahlzeiten
oder des Schlafes ihrer Hüter, deren Töchter selbst nachts bei ihr
schliefen. [bookmark: page57]

		Aber alle diese Vorsichtsmaßregeln sollten sich als ungenügend
erweisen, wie Wignet schreibt. Ihre Schönheit, ihre Anmut, ihr
Unglück übten auf alle, die in ihre Nähe kamen, einen
unwiderstehlichen Zauber aus. Der eine von Margarethe Erskines
Söhnen, Georg Douglas, Halbbruder des Regenten Murray, ließ sich
durch ihren Kummer rühren und durch ihre Sanftmut gewinnen. Bald
hatte ihn die verführerische Gefangene so bethört, daß er beschloß,
sie zu befreien. Das erste Mal täuschte er die Wachsamkeit seiner
Mutter, indem er Maria Stuart in den Kleidern der Frau, welche die
Wäsche nach Loch Leven brachte, aus dem Schlosse entweichen ließ.
Die so verkleidete Gefangene hatte, ohne angehalten oder erkannt zu
werden, alle Thore durchschritten. Sie war in das Boot gestiegen,
welches sie an das andere Ufer des Sees bringen sollte, wo sie
Georg Douglas und einige seiner Genossen erwarteten. Schon hielt
sie sich für gerettet. Da mitten während der Überfahrt wollte einer
der Bootsleute, der eine wirkliche Wäscherin vor sich zu haben
glaubte, sich den Scherz machen und ihren Schleier in die Höhe
heben. Maria hielt fest die Hand darauf, um ihr Gesicht nicht zu
zeigen, aber die Weiße und Schönheit der Hand ließen den Bootsmann
erraten, daß es die Königin sei. So entdeckt, zeigte Maria sich
entschlossen und befahl den Bootsleuten, sie bei Todesstrafe an das
gegenüberliegende Ufer zu bringen. Aber diese fürchteten die
Strenge des Lairds von Loch Leven mehr wie die Drohungen einer
entthronten Königin und brachten sie nach der Feste zurück.

		Nach diesem unglücklichen Versuch vom 25. März mußte Georg
Douglas die Insel verlassen. Er unterhielt aber Verbindung mit dem
Schlosse durch einen Verwandten, einem Jüngling von fünfzehn bis
sechzehn Jahren, der kleine Douglas genannt, welcher seiner Mutter
als Page diente.

		Die Gefangene bemerkte, wie man sie jeden Tag strenger
überwachte und verzweifelte schon daran, ihre Freiheit wieder zu
erlangen. Sie versuchte es überall, [bookmark: page58]Beistand zu erhalten und schrieb auch an
die Königin Elisabeth, an Katharina von Medicis und Karl IX.; sie
bat, Mitleid mit ihr zu haben und ihr zu Hilfe zu kommen.

		Da gerade, als sie sich zu einer endlosen Gefangenschaft
verurteilt glaubte, bereitete Georg Douglas mit Hilfe seines
Vetters, des jungen Pagen, ihre Flucht vor, während die Seatons und
Hamiltons sich, von ihm benachrichtigt, bereit hielten, um die
Königin nach dem Verlassen des Schlosses weiter zu geleiten. Der
Sonntag (2. Mai) wurde zu dieser neuen Flucht gewählt, die besser
wie die erste vorbereitet war. Die Mahlzeiten fanden in Loch Leven
gemeinsam statt, während nach schottischer Sitte alle Thore des
Schlosses geschlossen waren. Die Schlüssel wurden neben dem
Schloßherrn auf den Tisch gelegt. Bei der Abendmahlzeit gelang es
dem kleinen Douglas, als er ein Gericht vor dem Laird hin stellte,
sich der Schlüssel zu bemächtigen. Er führte Maria und ihre Zofe
aus dem Thurme, während alle Schloßbewohner noch beim Mahle waren.
Die Thür schloß er hinter sich ab und nahm die Schlüssel mit, um zu
verhindern, daß man sie verfolge. Er ließ die Königin und ihre
Dienerin einen kleinen Nachen besteigen und ruderte sie mit all
seinen Kräften ans andere Ufer. Die Schlüssel des Schlosses warf er
zur Vorsicht mitten in den See. Bevor sie das Schloß verließen,
stellte der Page ein Licht in ein Fenster, welches man von den
entferntesten Punkten des Sees aus sehen konnte. Es war dies das
verabredete Zeichen, um die Freunde zu benachrichtigen, daß der
Plan gelungen war.

		Lord Seaton und einige Mitglieder der Familie der Hamilton
erwarteten sie an der Landungsstelle. Die Königin stieg sofort zu
Pferd und ritt eilig nach Niddry, dem Wohnsitze der Seaton im
westlichen Lothian, von wo aus sie sich, nachdem sie einige Stunden
ausgeruht hatte, nach dem festen Schlosse von Hamilton begab. Sie
wurde da vom Erzbischofe von St. Andrew und Lord Claude empfangen,
die ihr mit fünfzig Berittenen entgegengekommen waren. Die
Nachricht von dieser Flucht verbreitete sich [bookmark: page59] [bookmark: page60] [bookmark: page61]wie der Blitz über ganz Schottland, wie Walter
Scott berichtet. Überall wurde sie mit Begeisterung aufgenommen.
Das Volk erinnerte sich nur der Leutseligkeit, der Anmut, der
Schönheit und des Unglücks der Maria. Wenn man auf ihre Fehler zu
sprechen kam, sagte man, sie sei dafür streng genug bestraft.

		
Er ruderte sie mit allen Kräften ans andere
Ufer. (Maria Stuart.)



		Am Sonntag war Maria noch eine betrübte Gefangene, hilflos in
einem einsamen Turme eingesperrt, und am darauffolgenden Sonnabend
stand sie an der Spitze eines mächtigen Bundes von neun Grafen,
acht Lords, neun Bischöfen und zahlreichen Edelleuten, die sich
verpflichtet hatten, sie zu verteidigen und ihr ihre Krone wieder
zu verschaffen. Aber dieser Hoffnungsstrahl war leider nur von
kurzer Dauer. –

		Die Schlüssel, welche der Page in den See geworfen hatte, wurden
1805 von Fischern wieder aufgefunden und werden in Kinroß
aufbewahrt. Die Stelle, wo die flüchtige Königin landete, nennt man
noch jetzt Mary's Knowe (Marienplatz).

		*

		[bookmark: page62]

	
		
		Caumont de la Force.

		– 1572. –

		Zur Zeit des Blutbades der Bartholomäusnacht, als die Mordbanden
schon in die Seinestraße eindrangen, wollte der Edle de la Force,
der in diesem Viertel wohnte und den sein Bruder drängte, mit ihm
und anderen protestantischen Edelleuten zu fliehen, seinen ältesten
Sohn nicht verlassen, der Konvalescent und außer stande war, ihm zu
folgen. Er schloß sich mit seinen beiden Söhnen in sein Haus ein
und sah sich bald von Soldaten umgeben, die sie töten wollten. Er
bot dem Anführer dieser Elenden zweitausend Gulden Lösegeld, und
man führte sie nun in ein Haus der Straße des Petits-Champs, wo man
sie unter Bewachung von zwei Schweizern ließ. Vorher hatte Herr de
la Force sein Ehrenwort geben müssen, daß weder er noch seine
Kinder versuchen wollten zu fliehen. Sklave seines Wortes,
widerstand der unglückliche Vater den Befreiungsanerbieten seiner
beiden Wächter und wollte selbst nicht einwilligen, daß sein
jüngster Sohn in Sicherheit gebracht würde.

		Am nächsten Morgen, erzählt de la Force in seinen Memoiren, kam
der Graf Coconas mit vierzig oder fünfzig Soldaten, Schweizern und
Franzosen, in die Wohnung. Coconas sagte zum Herrn de la Force:
»Ich komme, um Sie im Namen des Bruders des Königs abzuholen, den
man benachrichtigt hat, daß Sie gefangen gehalten werden, und der
Sie sprechen will.« [bookmark: page63]

		Seine Haltung und sein feindseliges Auftreten ließen aber seine
Absicht deutlich erkennen. Als sie ihre Kleidung etwas in Ordnung
bringen und ihre Mäntel umnehmen wollten, sagte er, so viel
Umstände wären nicht nötig. Sie sollten sich nur beeilen, ihm zu
folgen. Darauf nahm man ihnen Mäntel und Hüte wieder ab, so daß sie
richtig vermuteten, man wolle sie zum Tode führen.

		De la Force hielt ihnen vor, daß man sie nicht in den Louvre
führe, sondern zur Schlachtbank; er beklagte sich, daß man das ihm
gegebene Wort breche und versicherte, daß das Geld für ihren
Loskauf bereit sei.

		Coconas ließ sie aus dem Hause bringen, jeden zwischen zwei
Soldaten ..., und man führte sie zum Tode.

		Der Vater ging zuerst, sein älterer Sohn folgte, und der jüngere
kam zuletzt. Als sie an das Ende der Straße der Petits-Champs
gekommen waren, schrieen die Soldaten plötzlich: »Tötet sie, tötet
sie!« Man versetzte zuerst dem ältesten Sohn mehrere Dolchstiche.
Er sinkt zu Boden und spricht: »Ach Gott, ich sterbe!« Der Vater
wendet sich nach seinem Sohne um und fällt ebenfalls, von
Dolchstichen durchbohrt. Der jüngste Sohn war mit Blut bespritzt,
aber durch ein Wunder nicht getroffen. Er rief auch, als wenn es
ihm der Himmel eingegeben habe: »Ich sterbe«, und ließ sich
zwischen Vater und Bruder niederfallen. Diese erhielten noch
mehrere Dolchstiche, als sie schon auf der Erde lagen, während er
nicht einmal die Haut verletzt hatte. Gott beschützte ihn
augenscheinlich. Obgleich die Mörder sie ausplünderten und nackt
ohne Hemd ließen, bemerkten sie nicht, daß er keine Wunden
hatte.

		Als die Mörder sie abgethan glaubten, gingen sie fort und
sagten: »Die drei sind besorgt.«

		Wenn auch der Körper des jungen Caumont nicht getroffen war, so
war dagegen sein Gemüt furchtbar erregt ... Er erzählt, daß sein
Vater lange im Todeskampfe lag und er ihn mehrere Male seufzen
hörte. Welche Angst und Bestürzung, sich zwischen dem grausam
gemordeten Vater und Bruder zu befinden, deren Seufzer wie
Dolchstiche in [bookmark: page64]sein Herz dringen! Wenn er an die Zukunft dachte,
was konnte er erwarten? Welche Hoffnungen konnte er unter solchen
Verhältnissen hegen? Denn wenn Gott ihn auch bis dahin bewahrt
hatte, so sah er wohl, ohne ein ebenso augenscheinliches Wunder wie
das erste kann er sich nicht retten und gegen die grimme Wut des
empörten Volkes schützen.

		So blieb er hilflos liegen, bis gegen vier Uhr nachmittags Leute
aus den benachbarten Häusern kamen und an die auf dem Boden
liegenden Körper herantraten. Teils trieb sie die Neugier, teils
das Verlangen aufzulesen, was die Henker etwa nachgelassen haben
mochten. Ein Marqueur vom Ballspiel der Verdelet-Straße wollte ihm
einen Leinenstrumpf abreißen, der an einem Beine geblieben war und
drehte ihn um, denn er lag mit dem Gesicht auf der Erde. Als er
sah, wie jung er noch war, rief er aus: »Oh! Das ist ja noch ein
Kind! Was konnte der wohl Böses gethan haben?«

		Als der junge Caumout dies hörte, erhob er langsam den Kopf und
sagte ganz leise: »Ich bin nicht tot; ich bitte Sie, retten Sie mir
das Leben!«

		Der Mann legte ihm aber schnell die Hand auf den Kopf und sagte:
»Rührt Euch nicht, sie sind noch nicht fort.« Er verhielt sich denn
auch ganz ruhig. Nach einiger Zeit kam derselbe Mann wieder vorbei
und sagte: »Steht auf, denn sie sind fort.« Gleichzeitig warf er
ihm einen alten Mantel über die Schultern. Er that, als schlüge er
ihn, während er ihn vor sich hergehen ließ. »Wen bringt Ihr da?«
fragten die Nachbarn. »Das ist mein kleiner Neffe, der betrunken
ist, und den ich gehörig durchhauen werde«, antwortete der
Marqueur. So führte er ihn an den Wachtposten vorbei, die noch an
allen Ecken standen, nach seiner Wohnung, und brachte ihn nach dem
obersten Stockwerke in ein kleines Zimmer, wo sich seine Frau und
sein Neffe befanden, und versteckte ihn dort in das Stroh seines
Bettes. [bookmark: page65]
[bookmark: page66] [bookmark: page67]

		
»Rührt Euch nicht, sie sind noch nicht
fort!«(Caumont de la Force.)



		Der Marqueur hatte bemerkt, daß er einige Ringe an den Fingern
hatte und sagte ihm, er möge ihm doch die Ringe geben, denn er sei
arm und habe nicht einmal etwas, um ihm zu essen zu geben. Der
junge Caumont de la Force gab sie ihm alle, mit Ausnahme eines
einzigen Diamantringes, der von seiner Mutter stammte. Dies hatte
die Frau des Marqueurs gesehen und meinte, man habe ihm das Leben
gerettet, es sei nicht mehr als recht und billig, daß er ihnen
alles gebe. Es war unnütz, ihr zu erklären, daß er den Ring nicht
seines Geldwertes halber, sondern nur darum behalten wolle, weil er
ein Andenken seiner verstorbenen Mutter sei. Die Frau wollte ihn
aber durchaus besitzen und drohte, wenn er ihn ihr nicht gebe,
werde sie ihn wieder festnehmen lassen. Da gab er ihr auch den
letzten Ring, und sie brachte ihm nun einen Bissen zu essen und
einen Schoppen Wein. Darauf fragte ihn der Marqueur, was er
beginnen wolle, er sei bereit, ihn überall hin zu führen, wohin er
auch wolle. Er bat, ihn nach dem Louvre zu bringen, wo seine
Schwester, Madame de Larchant, Hofdame bei der Königin sei. »Nein,
mein Sohn«, antwortete der Marqueur, »dahin wage ich Sie nicht zu
führen. Man kommt an zu vielen Wachtposten vorbei, es könnte Sie
Jemand erkennen, und man würde uns beide umbringen.« Hierauf schlug
der junge de la Force vor, ihn nach dem Arsenal zu geleiten, wo
seine Tante Madame de Brisambourg wohne. Dazu erklärte sich der
Marqueur bereit. »Das ist sehr weit«, meinte er, »aber dorthin
komme ich gern mit, denn wir gehen längs der Wälle, und da begegnen
wir niemandem.«

		Sowie der Tag graute, gab er ihm alte, schmutzige
Leinenstrümpfe, ein ähnliches Wamms und den Mantel, den er ihm am
Abend geliehen hatte nebst einer häßlichen roten Kappe, auf welche
er ein Bleikreuz gesteckt hatte. So bekleidet führte er ihn über
die Wälle nach dem Arsenal. Sie kamen an das erste Thor, als der
Tag eben angebrochen war. Da dieses weit von den Wohngebäuden
liegt, sagte der junge de la Force zu dem Manne, der ihn [bookmark: page68]so glücklich
geführt hatte: »Bleiben Sie hier, ich schicke Ihnen die Kleider,
die Sie mir geliehen mit den versprochenen dreißig Gulden
heraus.«

		Er blieb lange an der Thür und wagte nicht zu klopfen, da er
fürchtete, man werde ihn nach seinem Namen fragen. Nach einiger
Zeit kam Jemand heraus und ging ohne ihn anzusprechen vorbei.
Darauf ging er durch den ersten unteren Hof und bis zu den
Wohnungen. Er sah stets um sich, um ein bekanntes Gesicht zu
entdecken, denn er wußte, daß man ihn in dieser schlechten Kleidung
nicht eintreten lassen würde. Auch wagte er nicht, jemand seinen
Namen zu sagen, da er fürchtete, auch hier einen Henkersknecht zu
treffen wie die, denen er entschlüpft war.

		Hier ist zu erwähnen, daß ein Page des Herrn de la Force sich
bei Beginn der Metzelei gerettet hatte. Er hieß La Vigerie, aber im
Hause nannte man ihn den »Auvergnat«, um ihn von seinem Bruder zu
unterscheiden. Als Coconas Herrn de la Force und seine beiden Söhne
aus dem Hause hatte führen lassen, wo die beiden Schweizer sie
bewacht hatten, sagte einer derselben zu dem Pagen: »Rettet Euch,
denn die da wird man abfertigen.« Er floh, wartete aber einige
Schritte vom Hause, bis er schreien hörte: »Tötet sie, tötet sie!«
und den Vater und seine beiden Söhne fallen sah. Er flüchtete noch
in derselben Nacht nach dem Arsenal. Es wurde ihm um so leichter zu
entkommen, als er eine ähnliche Livree trug wie die Diener des
Grafen de la March, eines der Hauptanführer der Metzelei. Der
Auvergnat sagte zu allen Wachtposten: »Ich bin ein Page des Grafen
de la March, und muß den Marschall de Biron im Arsenal aufsuchen.«
Als er dort angelangt war, begab er sich zu Frau de Brisambourg und
erzählte ihr, er habe Herrn de la Force und seine beiden Söhne
erdolchen sehen, worüber diese sehr betrübt und bestürzt war.

		Wir haben den jungen de la Force in großer Verlegenheit
gelassen, wie er in das Arsenal hineinkommen sollte. Aber Gott
sandte ihm Hilfe. Als man wieder [bookmark: page69]einmal die Thür öffnete, sah er den
Auvergnat, den er bei seinem Namen rief, aber er bekam keine
Antwort. Man öffnete ein zweites Mal die Thür, und da der Page noch
da war, rief er ihn mehrmals: »Auvergnat, Auvergnat!« Jetzt kam der
Page heraus und fragte: »Wer sind Sie?« Der junge de la Force
antwortete: »Wie, erkennst Du mich nicht wieder?« Nachdem er ihn
aufmerksam angesehen hatte, brach der Page aus: »Ach, gütiger Gott,
Sie sind es, Herr, ich erkannte Sie nicht.« Darauf fragte dieser
ihn, ob nicht vielleicht einer von seines Vaters Leuten im Arsenal
sei. Der Page ließ ihn eintreten und führte ihn zu einem Beamten
seines Hauses, namens Beauvilliers du Maine, der mit dem
Hausmeister der Frau de Brisambourg auf und ab ging. Beide waren
sehr überrascht und erfreut, ihn zu sehen, da sie ihn, nach dem
Bericht des Pagen, tot glaubten. Sie führten ihn sofort in das
Zimmer seiner Tante, die noch im Bette lag. Sie war sehr betrübt
und niedergedrückt von so viel Unglück. Als er an ihr Bett trat und
sie ihn erkannte, umarmte sie ihn unter Thränen. Sie hatte
geglaubt, man habe alle umgebracht und dankte Gott, daß er
wenigstens ihn erhalten. Befragt, wie er sich gerettet, erzählte er
kurz, wie Gott ihm beigestanden habe; daß der arme Marqueur vom
Ballspielhause ihn zu sich genommen und hierher geführt habe, daß
er ihm für seine Mühe dreißig Gulden versprochen, wie auch ihm
seine Kleider zurückzugeben und daß der Mann am Thore warte. Madame
de Brisambourg ließ ihn sich in einem Nebenzimmer zu Bett legen und
schickte dem Marqueur die dreißig Gulden und die Kleider. Zwei
Stunden später brachte man ihm einen Pagenanzug in der Livree des
Marschalls de Biron, der damals Großmeister der Artillerie war.
Dann führte man ihn durch das Zimmer dieses Herrn nach dessen
Schlafkabinet, damit er von niemand gesehen oder erkannt werde. Als
Gesellschafter gab man ihm den Auvergnat

		In diesem Verstecke blieb er zwei Tage. Da erhielt der Marschall
Nachricht, daß man dem Könige berichtet [bookmark: page70]habe, mehrere Hugenotten hätten
sich ins Arsenal geflüchtet und Seine Majestät sei entschlossen,
überall nachsuchen zu lassen. Dies brachte den Marschall so in
Zorn, daß er sagte, er würde die wohl am Eintritt hindern, die
seine Handlungen kontrollieren wollten, und er ließ sogar einige
Kanonen am Eingang auffahren.

		Trotz aller Vorsicht, die man anwandte, um den jungen de la
Force zu verbergen, drang die Nachricht seiner Rettung doch in den
Louvre. Dies veranlaßte die Königin-Mutter, auf Bitten des Herrn
Larchant, Kapitän der Garden, einen Hofkavalier in das Arsenal zu
senden, um ihrerseits den jungen de la Force zu verlangen. Man
antwortete, er sei nicht da, und ließ ihn während der Unterhandlung
aus dem Kabinett des Marschalls in das Zimmer seiner Töchter gehen,
wo man ihn zwischen zwei kleinen Kinderbetten versteckte. Man
deckte ihn mit Wattunterröcken, die damals in der Mode waren, zu,
was späterhin Anlaß gab zu sagen, Madame de Brisambourg habe ihn
unter ihrem Unterrock versteckt gehabt.

		Nachdem der Kavalier alles durchsucht, berichtete er der
Königin, er habe den nicht gefunden, welchen er suchte. Dies
brachte den Herrn de Larchant zur Verzweiflung, denn er hatte
großes Interesse am Tode des jungen de la Force, da er mit der
Tochter erster Ehe seiner Mutter verheiratet war und nach dem Tode
der Söhne Erbe der Güter der de la Force geworden wäre. Man sagte
selbst ziemlich offen im Louvre und in Paris, man würde keinen
Befehl gegeben haben, die beiden jungen Unschuldigen zu morden,
ohne das Interesse, welches besagter Kapitän de Larchant daran
gehabt habe.

		Der junge de la Force blieb in seinem neuen Versteck ungefähr
bis eine Stunde nach Mitternacht. Dann führte man ihn wieder in das
Kabinett des Marschall. Madame de Brisambourg, die sich sehr um
ihren Neffen sorgte, konnte keine Ruhe finden, bis sie ihn nicht
sicher außerhalb des Arsenals untergebracht sah. [bookmark: page71]

		Der Herr de Born, Generallieutenant der Artillerie, holte am
nächsten Morgen den angeblichen Pagen ab. Er ließ ihn an einem
versteckten Ort frühstücken und sagte dann: »Folgt mir.« Dann ging
er mit ihm aus dem Arsenal und führte ihn zu Herrn Guillon,
Kontrolleur der Artillerie, der ein Freund von ihm war. Er
instruierte den jungen Mann, daß, wenn man ihn frage, wer er sei,
er zu antworten habe: Er heiße Beaupuy und sei ein Sohn des
Lieutenant Beaupuy in der Gendarmerie-Kompagnie des Marschall de
Biron. Er ermahnte ihn ausdrücklich, die Wohnung nicht zu verlassen
und alles zu vermeiden, was zu seiner Erkennung beitragen könne. Um
sich zu Herrn Guillon zu begeben, war Herr de Born geritten, da er
wegen seines Stelzfußes nicht schnell vorwärts kommen konnte. Der
junge de la Force folgte ihm in einiger Entfernung. Er war, wie er
später gestanden hat, in fortwährender Angst, was man verstehen
wird, wenn man bedenkt, welche Gefahren er durchgemacht hatte.

		Als sie zu dem Kontrolleur kamen, sagte de Born: »Sie sind mein
Freund, und als solchen bitte ich Sie, diesen jungen Mann, meinen
Verwandten, hier zu behalten. Er ist ein Sohn eines Lieutenants de
Beaupuy von der Gendarmen-Abteilung des Marschalls de Biron. Ich
habe ihn hierher kommen lassen, um ihn als Pagen einzustellen, ich
warte nur, bis die Unruhen vorbei sind.« Der Kontrolleur war gern
bereit, ihn aufzunehmen, umsomehr, da er dadurch seinem Freunde
einen Dienst erweisen konnte. Born fand es für gut, ihn nicht über
die Verhältnisse des jungen Mannes aufzuklären, doch vermutete
Guillon selbst richtig, daß er ihm nicht alles vertraue.

		So war der junge de la Force ungefähr eine Woche in der Wohnung
des Kontrolleurs. Dieser ging alle Tage in das Arsenal, um sich zu
erkundigen, was zu thun sei, und kam regelmäßig zur Essensstunde
nach Hause. Da geschah es, daß um die Zeit, wo er zu kommen
pflegte, der junge Mann an die Thür klopfen hörte. Da er in der
Nähe war, öffnete er in dem Glauben, es sei sein [bookmark: page72]Wirt. Dieser war es aber
nicht, sondern jemand, der ihn und seinen Namen kannte. Erschrocken
wollte er die Thür schnell wieder zumachen, aber der andere sagte:
»Lassen Sie mich hereinkommen, ich muß Sie sprechen.« Nach seinem
Eintritte erklärte er, Frau von Brisambourg schicke ihn, um zu
erfahren, wo er sei und wie es ihm gehe; dann ging er wieder fort.
Als der Kontrolleur zu Tische kam, fragte er wie gewöhnlich, ob
jemand da gewesen sei. La Force bejahte die Frage und erzählte ihm,
was geschehen war. Dadurch wurde er so in Schrecken gebracht, daß
er das Mittagsmahl stehen ließ und zu Pferde stieg, um Herrn de
Born aufzusuchen und ihn von dem Vorgefallenen zu benachrichtigen.
Dieser begab sich sofort zu Frau von Brisambourg, die sehr erstaunt
war, da sie niemand geschickt hatte.

		Frau de Brisambourg hatte vorausgesehen, daß ihr Neffe früher
oder später erkannt werden würde. Sie hatte daher ihren Bruder, den
Marschall, gebeten, daß er vom Könige einen Passierschein für
seinen Haushofmeister und Pagen auswirke, die er nach Guyenne
schicken wolle, um seine Equipage und Gendarmen-Kompagnie
abzuholen. Man vertraute den jungen de la Force in der Stellung
eines Pagen dem Kavalier an, welcher als Haushofmeister reiste.
Herr de Born ließ sie ohne Schwierigkeiten die Thorwachen von Paris
durchreiten, und sie schlugen dann den Weg nach ihrem
Bestimmungsorte ein. Die Reise war nicht ganz ohne Hindernisse.
Zwei Tagereisen von Paris findet der junge Mann den Hausrock seines
Bruders auf den Schultern eines ihrer Henker wieder, der sich
seiner Heldenthaten rühmt. Gleichzeitig erfuhr er, daß sein Onkel
mit einigen hundert Edelleuten dem Blutbade entronnen ist. Ein
anderes Mal hätte der Begleiter des jungen Flüchtlings sie beinahe
in schlimme Händel gebracht, da er so unklug war, in einem
Wirtshause die Mordthaten zu tadeln. Nachdem sie sich noch mehrere
Male in Gefahr befunden hatten, kamen sie endlich am achten Tage
ihrer Reise in Guyenne im Schlosse von Castelnau-des-Mirandes
[bookmark: page73]an, wohin
sich Herr Caumont geflüchtet hatte. Der alte Herr war über alle
Maßen erfreut und gerührt, seinen Neffen wiederzusehen. Er hatte
ihn bis zur Stunde für tot gehalten und konnte Gott nicht genug
danken, daß er ihn aus so großen Gefahren errettet.«

		(Memoiren von Caumont de la Force.)

		*

		[bookmark: page74]

	
		
		Heinrich, König von Navarra, nachher Heinrich IV.

		– 1572. –

		Die Königin (Katharina von Medicis) traute dem ungestümen Geiste
und der Thätigkeit ihres Schwiegersohnes nicht und hielt ihn
deshalb durch Wächter gefangen, die aus ausgewählten Soldaten
bestanden und als eifrige Katholiken bekannt waren; die meisten von
ihnen waren mit bei der Sankt-Bartholomäusnacht thätig gewesen. Die
höheren Hofbeamten in der Umgebung des Prinzen waren ebenfalls ihr
ergeben, nur machte seine Höflichkeit und liebenswürdige
Unterhaltung aus Kerkermeistern Untergebene und Diener und häufig
auch Vollstrecker seines Willens. Er verstand es, die Spione
doppelt arbeiten zu lassen und sich seiner Feinde zu bedienen ...
Dagegen wurde sein Geist durch Liebesabenteuer, welche die Königin
selbst einleitete, benommen, und diese Kette war es auch, die ihn
in sein Gefängnis zurückzog, als er im Gehölze von Vincennes zu
fliehen beabsichtigte. Viele derer, die ihm beigestanden hatten,
wurden dabei in die Flucht getrieben, andere, die aus
Anhänglichkeit bei ihm blieben, verloren das Vertrauen der Königin,
so Jonquières, sein Haushofmeister, Aubigné, sein Stallmeister, und
Armagnac, sein erster Kammerdiener. Von diesen drei wurde
Jonquières nach der Pikardie verbannt ... Ebenso häufig wie man dem
Könige von Navarra den Generallieutenantsposten versprach, wurden
auch die Reisepläne verändert, und selbst die beiden Diener, [bookmark: page75]welche ihm noch treu
geblieben, bereiteten sich vor, ihn heimlich zu verlassen. Eines
Abends, als ihr Herr in leichtem Fieber im Bette lag, hörten sie,
wie er seufzte und den Vers des 88. Psalmen betete, welcher die
Entfernung der treuen Freunde beklagt. Armagnac drang in seinen
Genossen, die Gelegenheit zu benutzen und ein offenes Wort zu
sprechen. Dieser Rat wurde sofort befolgt, und der Prinz bekam
Folgendes zu hören:

		... »Welche unbegreifliche Laune läßt Sie wählen, hier Diener zu
sein, statt dort der Herr, hier der Verachtete der Verachtetsten,
während Sie dort der erste sein könnten, den man fürchten muß. Sind
Sie es nicht überdrüssig, sich vor sich selbst zu verstecken? Ist
es einem geborenen Prinzen überhaupt erlaubt, sich zu verstecken?
Sie freveln an Ihrer Herkunft und sind schuld an den Beleidigungen,
die Sie ertragen müssen. Diejenigen, welche die
Sankt-Bartholomäusmetzelei anstifteten, vergessen sie nicht und
können nicht glauben, daß der andere Teil, welcher darunter
gelitten hatte, sie vergißt. Sie haben nichts so sehr zu fürchten,
als hier zu bleiben. Was uns angeht, so sprachen wir davon, morgen
zu fliehen, als Ihr Gebet uns veranlaßte, den Schleier zu lüften.
Denken Sie daran, Sire, daß, wenn wir fort sind, die Hände, welche
Sie bedienen, nicht zurückschrecken werden, Gift und Dolch zu
gebrauchen.«

		Dies geschah um dieselbe Zeit, wo zwei Unzufriedene, Fervaques
und Lavardin ihren Wunsch nach einer Aenderung denen vorstellten,
welche die Abreise des Königs von Navarra betrieben. Ersterer
entdeckte sich Aubigné, der andere ließ dieselben Versicherungen
durch Roquelaure übermitteln. Um frei über die Sache sprechen zu
können, fuhr der König von Navarra mit den beiden in einem
geschlossenen Wagen durch die Straßen von Paris. Sie kamen überein,
daß man sich an einem gewissen Tage nach dem Abendessen in der
Wohnung von Fervaques treffen wolle ... Dort, nachdem man die
Überflüssigen entfernt hatte, schlossen sich die Sieben ein und
schwuren [bookmark: page76]einen
Eid: die Sechs dem König von Navarra und er ihnen, sich durch
nichts von dem Unternehmen abhalten zu lassen und Todfeindschaft
dem, welcher den Plan verraten würde. Nachher küßte der König von
Navarra sie auf die Wangen und sie ihn auf die rechte Hand. Die
Ausführung des Planes war auf den 20. Februar festgesetzt, achtzehn
Tage nach der geheimen Absprache. Lavardin sollte sich Le Mans
bemächtigen und Roquelaure, sein Lieutenant, dasselbe mit Cherburg
thun. Ihr Herr, der immer unter der Beobachtung des Kämmerers Saint
Martin d'Anglouse und des Gardelieutenants de Spalungue stand,
wollte seine Jagdpartie bis in die Wälder von Saint Germain
ausdehnen und dabei fliehen.

		Am nächsten Tage begab sich der König von Navarra mit
Tagesanbruch zum Herzog von Guise, und bei der Bekanntschaft, die
sie als Edle und Gevattern verband, pflogen sie viele vertrauliche
Reden. Die Heinrichs zielten dahin, durch eitle Prahlereien und
Erzählungen von dem, was er machen würde, wenn er General wäre, den
Herzog zu bestimmen, ihn beim Könige lächerlich zu machen, wie er
vordem schon gethan hatte ... So täuschte er seinerseits durch
denselben Kunstgriff die, die ihn irre geführt hatten. Es war
sicher anzunehmen, ohne diesen Redeerguß würde man irgend einen
Grund ausfindig gemacht haben, um ihn an der Jagd zu verhindern, an
der von allen Verschworenen nur Armagnac teilnahm.

		Aubigné befand sich an diesem Abend im Zimmer des Königs
(Heinrich III.), um sich zu verabschieden, und bemerkte dabei, wie
Fervaques diesem etwas eifrig erzählte. Der König hörte so
aufmerksam zu, daß er seine Umgebung ganz vergaß. Dieses Interesse,
welches der König für die Erzählung zeigte, rettete Aubigné das
Leben. Trotzdem der König nach dem Eingange zu stand, gelang es
Aubigné, unbemerkt das Freie zu gewinnen und Fervaques aufzulauern.
Es war schon zwei Stunden nach Mitternacht, als dieser endlich aus
dem Schlosse kam. Er packte ihn beim Arme und sagte: »Elender, was
haben Sie gethan.« [bookmark: page77]Dieser war so überrascht, daß er sich nicht
verstellen konnte. Er zählte die Wohlthaten auf, die er vom Könige
genieße, und die ein andrer Fürst nicht ersetzen könne und sagte
dann: »Geht, rettet Ihr Euren Herrn.«

		Um dies zu thun, mußte Aubigné nach dem Stalle gehen, wo man in
weiser Voraussicht seit drei Wochen die Pferde zum Rennen dressiert
hatte. Als man dabei war, die Pferde fertig zu machen, sah man den
Maire vorbeigehen, welchen der König hatte holen lassen, um nichts
aus den Thoren zu lassen. Aber bevor der Befehl zur Ausführung kam,
befanden sich die Pferde schon außerhalb Paris. Roquelaure wurde
sofort benachrichtigt, durch das Thor und auf der Straße nach
Senlis fortzureiten, was er sich nicht zweimal sagen ließ.
Unterwegs bei Luzarches traf er die Stallmeister und erfuhr, daß
alles entdeckt sei. Er beeilte sich, die Nachricht dem Könige von
Navarra zu bringen und die Notwendigkeit, eiligst aufzubrechen,
vorzustellen. Der Prinz, der seit Sonnenaufgang auf der Jagd war,
brach dieselbe sofort ab; er fand in einer Vorstadt von Senlis
seine Pferde und Aubigné vor und dieser meldete ihm auf Befragen:
»Herr, der König weiß alles durch Fervaques, der es mir gestanden
hat. Der Weg zum Tode und zur Schmach führt nach Paris, der zum
Leben und Ruhm überall hin; am bequemsten reiten wir nach Sedan und
Alençon. Es ist Zeit, den Ketten Eurer Gefangnenwärter zu
entfliehen und Euch in die Arme Eurer wahren Freunde und getreuen
Diener zu werfen.« – »Dazu brauchts nicht viel«, antwortete der
Prinz kurz.

		Ohne viel Reden befreite er sich von Saint-Martin und de
Spalungue, die schon von zwei der Seinen getötet werden sollten. Er
zog vor, sich ihrer zu bedienen, um die Verfolgung des Königs
aufzuhalten. Er rief Saint-Martin zuerst und befahl ihm,
anzumelden, daß er durch Roquelaure erfahren habe, es liefen
gewisse Gerüchte über ihn bei Hofe um. Es bedürfe nur ein Wort des
Königs, damit er entweder an den Hof zurückkäme und diese Gerüchte
zum Schweigen bringe oder die Jagd fortsetze. Nachdem [bookmark: page78]der Abgesandte
fort geritten, stellte er sich, als wolle er im Orte übernachten
und die Schauspieler anhören, die gerade da waren. Er rief dann
Spalungue, dem er sagte, der König hätte nach Beauvais gehen
wollen, was er vergessen gehabt habe, als er Saint-Martin absandte.
Er solle nach Charenton reiten und wenn der König da nicht
durchgekommen sei, ihm die Bestätigung der ersten Botschaft nach
Paris bringen. Das nützte sehr viel. Saint-Martin fand die Truppen
schon alarmiert und zum Abmarsche bereit. Bei seiner Ankunft, beim
Morgenempfang des Königs war schon Befehl gegeben, jedermann
anzuhalten. Der andere Bote, der abseits der Hauptstraße ritt,
verirrte sich bei Saint-Mans und kam erst nach dem Mittagsmahle an.
Als die Königin den zweiten Kundschafter zurückkommen sah,
zweifelte sie nun nicht mehr an dem gespielten Streich. Dabei ging
der Tag zu Ende und wer konnte wissen, wo der König von Navarra
schon war! – Dieser hatte am Abend vorher Umschau unter seinen
Getreuen gehalten. Er nahm mit sich: den Grafen von Grammont,
Caumont, den Sohn von La Valette und nachdem Herzog von Epernon,
Chalandray, le Mont de Maras und Poudins, um sie entweder für seine
Partei zu gewinnen oder doch die des Hofes zu verkleinern. Es war
schwierig, bei einer so dunklen Nacht über den gefrorenen Boden
durch die Wälder zu kommen. Die treue Hilfe Frontenacs kam ihm
dabei sehr gelegen.

		Mit Tagesanbruch kam man eine Meile von Poissy über den Fluß und
durch das offene Feld von Beance, das mit leichter Reiterei
übersäet war. In Chateauneuf rastete der Prinz zwei Stunden und
nahm von da an seinen Quartiermeister L'Epine zum Führer. Am
nächsten Tage ritt er zu früher Stunde in Alençon ein. Innerhalb
drei Tagen kamen zweihundertfünfzig Edelleute nach Alençon, und
darunter auch – Fervaques. Als nämlich die beiden Stallmeister ihre
Pferde in Paris bereit machten, ritt Crillon im Trabe an ihnen
vorbei. Einer von ihnen folgte ihm aus Neugier und sah, wie er vor
der Wohnung [bookmark: page79]von Fervaques anhielt und diesen an das
Fenster rief, um ihm, mit einigen Schlagworten gewürzt, zu sagen:
»Höre, seitdem Du aus dem Zimmer des Königs fort bist, hat sich
dieser ganz wütend zu Bett begeben und dabei zu uns gesagt: ›Seht
diesen Verräter, erst stiftet er meinen Schwager zur Flucht an und
setzt ihm eine Menge verwünschter Pläne in den Kopf, und dann kommt
er hierher, um beides mir zu verraten. Er ist zu schlecht, um ihm
den Kopf abzuschlagen, er soll gehängt werden.‹ »Lebewohl«, fügte
Crillon hinzu, »denke an Dich. Was mich anlangt, will ich nicht,
daß man mich hier findet. Verderbe mich nicht, weil ich Dir diesen
Freundschaftsdienst geleistet habe.« Jetzt war es auch für
Fervaques an der Zeit, sich fertig zu machen und zu fliehen. Wenn
auch der Kavalier, der ihn im Kabinett des Königs gesehen und
nachher gesprochen hatte, seinen Verrat aufrecht hielt, so
entschuldigte er sich in Alençon damit, daß Frau von Carnavalet die
erste Nachricht überbracht habe und ihn gezwungen, sich zu
entdecken. Der König von Navarra ließ diese Erklärung gelten und
nahm ihn in seine Dienste.

		(D'Aubigné, Weltgeschichte, Buch II, Kap. 20.)

		*
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		Karl von Guise.

		– 1591. –

		Karl von Guise, ältester Sohn Heinrichs von Guise, der 1588 in
Blois ermordet wurde, war beim Tode seines Vaters festgenommen und
in das Schloß von Tours eingesperrt worden. Erst nach drei Jahren,
1591, gelang es ihm zu entfliehen.

		Der Herzog, berichtet der Präsident de Thou, hatte sich mit
Claude de la Chastre und seinem Sohne verabredet, am 15. August,
Maria Himmelfahrt, zu entfliehen. Er nahm an diesem Tage das
heilige Abendmahl, in der Absicht, seine Wärter um so sicherer zu
täuschen und ihnen jeden Verdacht zu nehmen. Er hatte bemerkt, daß
man nach dem Abendessen gewöhnlich die Thore schloß und die
Schlüssel einem Oberbeamten brachte. Deshalb wählte er diese Zeit
zur Ausführung seines Planes. Er schloß kaltblütig die Wächter in
einem großen Saal, worin sie aßen, ein. Dann bestieg er schnell den
hohen Turm, der an eine Brücke außerhalb der Stadt anstieß. Die
Thür des Turmes machte er hinter sich zu und verriegelte sie, um
Zeit zur Flucht zu gewinnen, während man sie aufbrechen mußte.
Alles glückte ihm nach Wunsch. Sein Kammerdiener, der ihm bei
dieser Gelegenheit half, befestigte an dem Stricke, den er in
Bereitschaft gehalten hatte, ein Querholz, worauf sich der Herzog
setzte; sein Diener wickelte langsam den Strick ab und der Herzog
kam ganz gefahrlos unten an. Als der Diener sah, daß sein Herr
unten war, befestigte er den Strick an einen Pfeiler und ließ sich
selbst [bookmark: page81]hinab. Der Abstieg war freilich etwas
gefährlicher, wie bei seinem Herrn. Beide flohen nun schnellstens
dem Flusse entlang.

		Die Wächter des Herzogs, die sich erst aus ihrem unfreiwilligen
Gefängnis befreien mußten, waren in großer Bestürzung. Der
Gouverneur von Tours schickte Boten nach allen Richtungen, um die
Nachricht von der Flucht des Herzogs zu verbreiten, damit man sich
bewaffne und seiner Spur folge. Er ließ die Thür des Turmes
aufbrechen, aber man fand niemand, und ebenso wurde die Stadt mit
gleichem negativem Erfolge abgesucht. Es dauerte lange, bevor man
die Schlüssel brachte, um das Thor der Brücke und die anderen Thore
zu öffnen. Da man nicht wußte, wohin der Flüchtling sich gewandt
hatte, schickte man zwar nach allen Seiten, aber man fand niemand
...

		»Sobald der Herzog hinabgestiegen war«, berichtet ein
französischer Geschichtsschreiber, »nahm er den Weg landeinwärts
längs der Loire, wo er bald zwei Männer traf, die ein Pferd für ihn
bereit hielten. In vollem Galoppe erreichte er den Sohn eines
seiner Vertrauten, des Baron de Maison. Jener erwartete ihn
jenseits des Flusses Cher mit dreihundert Rittern, die ihn bis nach
Bourges geleiteten, wo er öffentlich mit großen Freudenbezeugungen
empfangen ward.

		(L. Lalanne, Interessante Biographien.)

		*
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		Maria von Medicis.

		– 1619. –

		Als Marie von Medicis, nach der Ermordung ihres Günstlings de
Concini, sich durch die Intriguen von Luynes von den
Staatsgeschäften ausgeschlossen fand, erbat und erlangte sie die
Erlaubnis, sich nach Blois zurückzuziehen (Mai 1617), wo sie aber
bald als Gefangene behandelt wurde. Luynes umgab sie mit Spionen
und legte Reiterabteilungen in die benachbarten Dörfer, um ihre
geringsten Bewegungen zu überwachen. Aber der Herzog von Epernon
und andere unzufriedene Herren, die sich vom Hofe zurückgezogen,
suchten ihrer Partei mehr Bedeutung dadurch zu geben, daß sie die
Königin-Mutter befreiten, um sie an ihre Spitze zu stellen.

		Derjenige, welcher d'Epernon zu diesem Unternehmen bewog, war
Ruccellai, der nur daran dachte, der Königin-Mutter zu dienen und
besonders ihr die Freiheit wieder zu verschaffen. Zur Mitwirkung
hielt er niemand für geeigneter, wie den Ritter de Bouillon, sowohl
wegen seines Rufes und Einflusses, den er unter den Hugenotten
hatte, deren man sich würde bedienen müssen, wie auch wegen der
Festung Sedan, deren Kommandant er war, und wo er ihr Schutz
gewähren konnte. Bei einem Besuche, den er der Königin unter großen
Schwierigkeiten nachts und verkleidet machte, sprach er ihr davon
und erhielt die Erlaubnis, mit de Bouillon zu unterhandeln und ihm
alles zu versprechen, was zur Erlangung seiner Unterstützung dienen
könne. Bouillon entschuldigte sich aber: er sei zu [bookmark: page83]alt, stehe sich ziemlich
gut mit dem König, wolle die Gnade genießen, die man ihm nach dem
Tode des Marschall d'Ancre erwiesen habe und seine Tage in Ruhe
beschließen. Aber da sei ja Herr d'Epernon, der kürzlich nach Metz
gekommen und recht unzufrieden mit dem Minister de Luynes sei.
Dieser sei gesund und jung und sei viel geeigneter zu helfen wie
er.

		Ruccellai schrieb dies der Königin-Mutter, und da er ihre
Einwilligung fand, ließ er Vorschläge an d'Epernon ergehen, die
dieser anfangs mit ziemlichem Mißtrauen aufnahm, sich aber
schließlich überreden ließ. Er ließ Ruccellai zu sich kommen und
behielt ihn, um alles in Ruhe besprechen zu können, einige Tage bei
sich. Dann sandte er ihn zur Königin zurück und ließ ihr sagen,
daß, wenn sie aus dem Schlosse von Blois heraus und nur über die
Loire-Brücke kommen könne, so würde er sich am andern Ufer mit
solchem Gefolge einfinden, daß trotz der Kavallerie-Besatzung von
Blois und allem, was sich ihm vielleicht entgegenstelle, er sie
nach Angoulême und dann überall hin, wo es nötig sei, führen würde.
Die Königin ließ Ruccellai sagen, daß das sehr leicht wäre, und
dieser drängte nun d'Epernon, die Ausführung des Planes zu beeilen,
aber d'Epernon wollte die Ausführung des Unternehmens durchaus auf
den Monat Februar des nächsten Jahres verschoben wissen.

		Als zu dieser Zeit d'Epernon alle Vorbereitungen getroffen
hatte, begab er sich nach Confolens, wo ihn der Erzbischof von
Toulouse mit zweihundert seiner Ritter erwartete. Aber er fand, wie
er erwartet, keine Nachrichten von der Königin-Mutter vor. Er ging
daher weiter nach Loches und sandte gleichzeitig den Edlen du
Plessis an die Königin-Mutter, um sie zu benachrichtigen, daß er
bereit sei, und sich zu erkundigen, was sie zu thun gedenke. Sie
ihrerseits war ebenfalls nicht ohne Unruhe, da sie keine Briefe
erhielt und nicht wußte, was vorging. Als aber endlich du Plessis
ankam und ihr mitteilte, daß Herr d'Epernon in Loches und alles so
gut vorbereitet sei, daß [bookmark: page84]sie ganz nach Belieben aufzubrechen brauche,
entschloß sie sich kurz noch in derselben Nacht dazu. Und jetzt
erst entdeckte sie sich dem Grafen von Brennes, ihrem Stallmeister,
ihren Dienern und ihrer ersten Kammerfrau. Sie befahl dem Grafen
von Brennes, sich um fünf Uhr morgens einzufinden und ihren Wagen
mit sechs Pferden jenseits der Brücke bereit zu halten. Die anderen
behielt sie bei sich, um mit ihnen ihre Juwelen und anderen Sachen
einzupacken.

		Mit diesen Vertrauten und der Kammerfrau stieg sie dann am 22.
Februar sechs Uhr morgens aus dem Fenster des Saales auf die
Terrasse hinaus, von wo man durch ein Stück eingefallener Mauer mit
Leichtigkeit nach unten und zur Brücke gelangen konnte, ohne das
Schloßthor oder die Stadt zu berühren. Darauf gingen sie über die
Brücke, auf der sie zwei Männern begegneten. Einer davon äußerte,
als er sie zu so ungewöhnlicher Stunde in Begleitung von zwei
Männern kommen sah, sich sehr mißfällig darüber, der andere aber
schien sie zu erkennen und zu vermuten, daß sie fliehe, denn er
wünschte leise glückliche Reise. –

		Am anderen Ende der Brücke fand sie ihren Wagen und stieg
schnell mit ihrer Begleitung ein. Sie fuhren sofort nach
Montrichard, wo Herr de Toulouse, der sich nicht für verpflichtet
hielt, weiter vorzugehen, sie erwartete, um den Übergang des
Cher-Flusses zu sichern. Epernon kam ihr bis eine Meile vor Loches
entgegen. In Loches blieb sie zwei Tage, um sich auszuruhen und dem
Könige zu schreiben, und begab sich dann nach Angoulême.

		Nach langen Verhandlungen und zahllosen Intriguen, bei denen de
Luynes und Richelieu, der damals noch Bischof von Lucon war, all
ihre Geschicklichkeit entfalteten, und nachdem ihre Anhänger sich
untereinander veruneinigt und sie zum größten Teil verlassen
hatten, reiste Marie von Medicis von Angoulême nach Tours, wo
Ludwig XIII. und Anna von Österreich sie erwarteten ...

		(Memoiren von Fontenay-Mareuil.)

		*

		[bookmark: page85]

	
		
		Grotius.

		– 1621. –

		In den Sturz Barnevelds verwickelt, dessen Bewunderer und
eifriger Anhänger Grotius war, wurde er 1619 zu lebenslänglichem
Gefängnis und Verlust seines Besitztums verurteilt und, 36 Jahre
alt, in dem Schlosse Louvenstein bei Gorkum eingesperrt. Streng
bewacht hatte er keinen anderen Trost, als das Studium und die
Gesellschaft seiner Frau, Maria von Reygesberg, welche um die
Erlaubnis nachgesucht hatte, um ihn sein zu dürfen. Man gab ihr die
Genehmigung, das Gefängnis ihres Gemahls zu teilen, bedeutete ihr
aber anfangs, daß einmal herausgegangen, man sie nicht wieder
hineinlassen würde. Später jedoch wurde ihr erlaubt, zwei Mal
wöchentlich auszugehen.

		Diese Gefangenschaft währte bereits achtzehn Monate, als Muys
van Holi, einer von Grotius' erklärten Feinden, der sein Richter
gewesen war, die Generalstaaten benachrichtigte, daß er von
glaubwürdiger Seite die Anzeige erhalten, ihr Gefangener suche nach
Mitteln, sich zu befreien. Man schickte einen Beamten nach
Louvenstein, um Nachforschungen und Untersuchungen anzustellen.
Dieser fand aber nichts, was zur Annahme berechtigte, daß die
Warnung begründet gewesen sei. Es war indeß richtig, – Maria von
Reygesberg war nur mit dem einzigen Plane beschäftigt: ihrem Gatten
die Freiheit zu verschaffen ...

		Man hatte Grotius erlaubt, von seinen Freunden Bücher zu
entleihen, und wenn er diese gelesen hatte, schickte er sie in
einer Lade, gleichzeitig mit der zu reinigenden [bookmark: page86]Wäsche, nach Gorkum
zurück. Im ersten Jahre untersuchten die Wachtposten den Koffer
beim Herausschaffen aufs Genaueste, aber daran gewöhnt, nichts
darin zu finden wie Bücher und Wäsche, ließen sie im Durchsuchen
nach, und nahmen sich endlich nicht einmal mehr die Mühe, ihn zu
öffnen. Grotius' Frau bemerkte diese Nachlässigkeit wohl und
beschloß, Nutzen daraus zu ziehen. Sie vertraute ihren Plan ihrem
Gatten an und überredete ihn, sich dadurch zu befreien, daß er sich
in dem Koffer verbarg. Um Erstickungsgefahr vorzubeugen, bohrte sie
in die Wände kleine Löcher, die von außen schwer zu bemerken waren;
sie bewirkte, daß er sich mehrere Male so lange in den Koffer
einschließen ließ, wie man von Louvenstein nach Gorkum zu gehen
Zeit brauchte, ja sie setzte sich selbst auf den Koffer, um zu
probieren, wie lange er es in dieser beengten Lage aushalten könne.
Als er sich genügend daran gewöhnt, wartete sie nur noch auf eine
günstige Gelegenheit. – Diese sollte sich bald darbieten. Der
Kommandant der Festung verreiste in Dienstsachen, und die Frau
Grotius' beeilte sich, dessen Gemahlin einen Besuch abzustatten und
ihr im Gespräche mitzuteilen, daß sie wieder einen Koffer mit
Büchern zurückschicken wolle. Sie erwähnte auch, daß ihr Gemahl
jetzt so schwach sei, daß sie ihn nur mit Sorgen arbeiten sehe.
Nachdem sie so die Kommandantin in Kenntnis gesetzt hatte, kehrte
sie in das Zimmer ihres Gatten zurück und schloß ihn vorsichtig in
die Lade ein. Ein Diener und eine Dienstmagd waren im Geheimnis,
und ihre Herrin ließ durch sie das Gerücht verbreiten, ihr Mann
wäre unwohl, und zwar that sie das deshalb, damit man nicht
überrascht sei, ihn nicht zu sehen. Zwei Soldaten holten bald
darauf den Koffer, und einer von ihnen, der ihn schwerer wie
gewöhnlich fand, sagte: »Es muß da ein Arminianer drin sein.« Er
spielte damit auf eine Sekte jener Zeit an, zu welcher Grotius
gehörte und deren Namen sprichwörtlich war. Die Frau von Grotius
antwortete ruhig: »In der That, es sind arminianische Bücher
darin.« Man ließ dann die Lade mit vieler Mühe [bookmark: page87] [bookmark: page88] [bookmark: page89]auf einer Leiter hinabgleiten. Der nämliche
Soldat bestand darauf, daß man den Koffer öffne, um zu sehen, was
er enthalte. Er ging sogar zur Frau des Kommandanten und sagte, das
Gewicht des Koffers gebe ihm zu denken, es wäre gut, ihn zu öffnen.
Diese jedoch verbot es, sei es, daß es ihre Absicht war, ein Auge
zuzudrücken, sei es aus Nachlässigkeit. Sie antwortete, nachdem,
was Frau Grotius ihr versichert, befänden sich nur Bücher in der
Lade, und man solle sie ruhig ins Boot tragen. Die beim Verladen
anwesende Frau eines andern Soldaten sagte ganz laut, es hätten
sich schon öfter Gefangene in Koffern gerettet. – Gleichwohl trug
man den Koffer ins Boot. Grotius' Magd hatte Auftrag, ihn bis
Gorkum zu begleiten und in einem ihr bezeichneten Hause absetzen zu
lassen. Als der Koffer in Gorkum angelangt, wollte man ihn auf
einen Rollwagen laden, aber die Magd versicherte dem Schiffsführer,
daß sich zerbrechliche Sachen darin befänden und bat, vorsichtig
damit umzugehen. Die Lade wurde darauf auf eine Tragbahre gesetzt
und zu David Dazelâar getragen, einem Freunde Grotius' und ein
Verwandter seiner Frau. Als die Magd sich allein sah, öffnete sie
den Koffer und Grotius stieg heraus, ohne viel gelitten zu haben,
obgleich er ziemlich lange Zeit in einem Raume von nur dreieinhalb
Fuß Länge zugebracht hatte. Er zog schnell einen Maureranzug an,
nahm Richtscheit und Kelle in die Hand, ging durch die Hinterthür
des Hauses über den Marktplatz von Gorkum und zu dem nach dem
Flusse führenden Stadtthore hinaus. Am Ufer angekommen, bestieg er
ein Boot, das ihn in kürzester Zeit nach Valvic in Brabant brachte.
Dort gab er sich einigen Arminianern zu erkennen und lieh von ihnen
einen Wagen nach Antwerpen, wo er durch viele strenge
Vorsichtsmaßregeln auch glücklich ankam.

		
Sie schloß ihren Mann in die Lade ein.
(Grotius.)



		Während dieser Zeit glaubte man ihn in Louvenstein krank, und
seine Frau versicherte, um ihm Zeit zur Rettung zu geben, daß die
Krankheit gefährlich sei; aber sobald sie durch die Rückkehr der
Magd erfahren, daß ihr Mann in [bookmark: page90]Brabant und somit in Sicherheit war, gestand
sie den Wächtern, daß der Vogel entflogen sei. Der zurückgekehrte
Kommandant eilte sofort wütend nach dem Gemache des Gefangenen und
frug seine Frau nach seinem Verstecke. Sie ließ ihn erst eine Zeit
lang suchen und erzählte ihm dann die List, deren sie sich bedient
hatte. Man brachte sie darauf nach einem strengeren Gewahrsam, sie
sandte aber ein Bittgesuch an die Generalstaaten, und einige Tage
darauf wurde sie in Freiheit gesetzt.

		*
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		Der Herzog von Beaufort.

		– 1648. –

		Der Herzog von Beaufort, einer der Anführer der »Fronde«, wurde
unter der Anschuldigung, beabsichtigt zu haben, den Kardinal
Mazarin ermorden zu lassen, im Louvre auf Befehl der Königin Anna
von Österreich festgenommen und in dem Turme von Vincennes
eingekerkert. Nachdem er da fünf Jahre lang gewesen, gelang es ihm,
mit Hilfe seiner Freunde zu entweichen. In den Memoiren der Frau
von Motteville wird diese Flucht folgendermaßen erzählt:

		»Am 1. Juni 1648, dem Pfingsttage, ungefähr gegen Mittag,
entwich der Herzog von Beaufort, der seit fünf Jahren in Vincennes
gefangen saß. Die Mittel, sich aus seinen Ketten zu befreien,
fanden durch die Geschicklichkeit seiner Freunde und einiger der
Seinen, die ihm bei diesem Anlaß treulich halfen. Er war von einem
Offizier der Leibgarde und sieben oder acht Soldaten bewacht, die
in seinem Zimmer schliefen und ihn nicht verließen. Königliche
Lakeien bedienten ihn, und er hatte nur einen seiner Diener bei
sich; außerdem war Chavigny, der Kommandant von Vincennes. nicht
sein Freund. Der ihn bewachende Offizier namens La Ramée hatte, auf
Bitten eines Freundes, einen Mann zu sich genommen, der angeblich
um einer Strafe wegen Beteiligung an einem durch die königlichen
Edikte verbotenen Zweikampfe zu entgehen, dieses Asyl aufgesucht
hatte. Man muß aber fast annehmen, daß er durch die Freunde des
Prinzen in die Citadelle gebracht [bookmark: page92]wurde, vielleicht sogar im Einverständnis
mit dem Offizier; denn der Anschein spricht dafür. Dieser Mann war
anfangs, um sich als brauchbaren und guten Diener zu zeigen, mehr
wie jeder andere bedacht, den Gefangenen streng zu überwachen, ja
man erzählte sogar der Königin, daß er sich bis zur Rohheit
versteige. Mag er nun von vornherein dagewesen sein, um den Herzog
zu dienen oder hat er sich von diesem erst später gewinnen lassen,
kurz, der Herzog bediente sich seiner, um seine Ideen seinen
Freunden zu übermitteln und deren Pläne für seine Befreiung zu
erfahren. Als alle Vorbereitungen zur Flucht getroffen, wählte man
zur Ausführung den Pfingsttag, weil zur Feier dieses Festes alle
Welt beim Gottesdienste war. Zur Zeit, wo die Wachen speisten,
verlangte der Herzog von La Ramée in einer Gallerie, die ihm zu
benutzen gestattet war, spazieren zu gehen. Diese Gallerie, unter
dem Turme gelegen, wo er wohnte, war aber immer noch, vom Graben
aus gerechnet, ziemlich hoch. La Ramée begleitete ihn bei diesem
Spaziergange und blieb in der Gallerie mit ihm allein. Der für des
Herzogs Sache gewonnene Mann gab sich den Anschein, mit den
Soldaten zu Tisch zu gehen, stellte sich aber krank, trank nur ein
wenig Wein und ging aus dem Zimmer. Die Thür schloß er hinter sich
ab, ebenso noch einige andere Thüren, die sich zwischen der
Gallerie und dem Speisezimmer befanden. Dann suchte er den
Gefangenen und seinen Wächter auf, schloß die Gallerie beim
Eintritt hinter sich ab und steckte den Schlüssel mit den übrigen
zu sich. Der Herzog, ein sehr kräftiger Mann, und sein Vertrauter
stürzten sich darauf sofort auf La Ramée, verhinderten ihn durch
einen Knebel am Schreien und banden ihn an Händen und Füßen. Sie
töteten ihn nicht, was zu unterlassen eigentlich gewagt gewesen
ist, wenn er nicht gewonnen war. Darauf banden sie einen Strick an
das Fensterkreuz und ließen sich nacheinander hinab, zuerst der
Diener, weil er sicher am strengsten bestraft worden wäre, wenn er
sich nicht in Sicherheit zu bringen vermochte. [bookmark: page93]Der Strick reichte jedoch nicht
bis auf den Grund des sehr tiefen Grabens, und sie mußten sich ein
Stück herabfallen lassen, bei welcher Gelegenheit der Prinz stürzte
und sich verletzte. Der Schmerz brachte ihm einen Ohnmachtsanfall
und so blieb er eine Zeit lang im Graben liegen. Als er wieder zur
Besinnung kam, warfen ihm einige seiner Leute, die schon sehr
besorgt um ihn geworden, einen Strick zu, den er sich schnell um
den Leib band und woran sie ihn auf die andere Seite des Grabens zu
sich hinaufzogen. Der Diener war zufolge seines Versprechens, das
er getreulich hielt, zuerst in Sicherheit gebracht worden. Der
Herzog langte in jämmerlichem Zustande am Rande des Grabens an;
außer der Verwundung durch den Fall hatte der um seinen Körper
gewundene Strick ihm bei dem ruckweisen Anziehen den Magen
eingeschnürt. Bald gab ihm sein Mut und die Furcht, die Früchte
seiner Mühe wieder zu verlieren, Kraft genug, um aufzustehen und
nach dem nahen Gehölze zu gehen, wo ihn fünfzig Berittene
erwarteten. Einer seiner Kavaliere hat später erzählt, seine
Freude, sich in Freiheit und inmitten der Seinen zu sehen, sei so
groß gewesen, daß er einen Augenblick alle Schmerzen vergaß, kurzer
Hand auf ein bereit gehaltenes Pferd sprang und wie der Blitz
davonjagte, entzückt, die Luft der Freiheit wieder einzuatmen und
gleich Franz I., als er, aus Spanien kommend, den französischen
Boden betrat: »Ah! ich bin frei!« zu rufen.

		Eine Frau und ein kleiner Junge, die in einem Garten am Rande
des Grabens Kräuter sammelten, sahen alles, was in der Stille
vorging. Die Leute, welche im Versteck lagen, hatten der Frau unter
schweren Androhungen Schweigen anbefohlen, und da sie nicht
interessirt war, die Flucht des Prinzen zu verhindern, so hatte sie
und ihr Junge ruhig den Vorgängen zugesehen. Sobald der Herzog
außer Sicht war, ging die Frau zu ihrem Manne, einem Gärtner, und
erzählte ihm das Geschehene, darauf erst meldeten sie es der Wache.
Es war aber zu spät, die Menschen konnten nicht mehr ändern, was
Gott zugelassen [bookmark: page94]hatte. Die Gestirne, die bisweilen den
Herrschern Halt gebieten, hatten schon durch den Mund eines
Astrologen mit Namen Goesel vielen Personen kund gethan, daß der
Herzog an diesem Tage entfliehen würde. – Diese kaum glaubliche
Neuigkeit überraschte den ganzen Hof, besonders diejenigen, denen
sie nicht gleichgültig war, namentlich war der Minister darüber
ärgerlich, aber seiner Gewohnheit nach ließ er sich nichts merken.«
– Weiter fügt Frau von Motteville hinzu: »Die Königin und der
Kardinal Mazarin sprachen sehr ruhig darüber und meinten lachend,
daß Beaufort es ganz recht gemacht habe.« –

		(Memoiren von Madame de Motteville.)

		*
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		Der Kardinal von Retz.

		– 1654. –

		Der Kardinal von Retz, der eine so große Rolle in den Unruhen
der Fronde gespielt hat, wurde im Jahre 1654, während er sich
vergebliche Mühe gab, mit den Ministern zu unterhandeln, am 19.
Dezember im Louvre festgenommen. Zuerst in Vincennes eingesperrt,
wurde er gezwungen, auf das Erzbistum von Paris zu verzichten, um
seine Überführung nach dem Schlosse von Nantes zu erlangen. Von da
entfloh er und berichtet darüber in seinen Memoiren Folgendes:

		»Der Herr Marschall de la Mellerage und der erste Präsident de
Bellièvre holten mich in Vincennes ab ... Da der Marschall sehr an
der Gicht litt, konnte er nicht nach meinem Gemache heraufkommen,
wodurch Bellièvre Gelegenheit hatte, mir beim Herabsteigen der
Treppe zu sagen, ich möge mich wohl hüten, mein Ehrenwort zu geben,
das man mir abfordern werde. Der Marschall, den ich am Fuße der
Treppe antraf, verlangte es in der That. Ich antwortete, daß
Kriegsgefangene ihr Ehrenwort abgeben, aber ich hätte nie gehört,
daß man es Staatsgefangenen abverlange. Bellièvre mischte sich ein
und sagte: »Die Herren verstehen sich wohl nicht recht; der Herr
Kardinal weigert sich nicht, sein Ehrenwort zu geben, wenn Sie ihm
vollkommen vertrauen und keine Wachen bei ihm stellen wollen. Aber
falls Sie ihn bewachen lassen, wozu nutzt dann das Ehrenwort? Denn
jeder bewachte Mensch ist dessen entbunden.« [bookmark: page96]

		Der Präsident spielte ein sicheres Spiel, denn er wußte, daß der
Marschall der Königin hatte versprechen müssen, mich nicht aus den
Augen zu lassen. Der Marschall sah Herrn de Bellièvre an und sagte:
»Sie wissen, ob ich thun kann, was Sie vorschlagen«, dann fügte er,
sich an mich wendend, hinzu: »Nun, ich muß Sie sonach bewachen
lassen, aber ich werde es in einer Weise thun lassen, daß Sie nicht
darüber klagen werden.«

		Ich blieb auch ganz unter des Marschalls Obhut, der sein Wort
hielt, denn man hätte nicht höflicher und rücksichtsvoller gegen
mich sein können. Jedermann konnte mich besuchen, man suchte mir
alle erdenklichen Zerstreuungen zu verschaffen und ich hatte fast
jeden Abend Theatervorstellung. Aber so rücksichtsvoll meine
Bewachung auf der einen Seite war, so streng war sie auf der
andern. Man ließ mich nur aus den Augen, wenn ich mich in mein
Zimmer zurückzog und die einzige Thür, die es hatte, war bei Tag
und Nacht von sechs Soldaten bewacht. Das Fenster war sehr hoch
gelegen und ging auf den Hof, in dem sich immer zahlreiche
Wachmannschaften aufhielten. Wenn ich das Zimmer verließ, folgten
mir sechs Soldaten und stellten sich auf der Terrasse auf, von wo
aus man mich beobachten konnte, wenn ich in dem kleinen Garten auf
einer Art Bastion oder Schanze, die nach dem Flusse zu lag,
spazieren ging. –

		Dennoch entschloß ich mich ernstlich, an meine Flucht zu denken.
Der Präsident drängte mich dazu, und einer meiner Freunde ließ mir
durch eine Dame aus Nantes ein Billet überreichen mit dem Inhalt:
»Ende dieses Monats wird man Sie nach Brest bringen, wenn Sie nicht
fliehen.«

		Die Sache war sehr schwierig. Zunächst handelte es sich darum,
den Marschall irre zu führen. In dieser Beziehung war mir bekannt,
daß die mißtrauischsten Menschen oft am leichtesten zu täuschen
sind. Ich entdeckte mich Herrn von Brissac, der von Zeit zu Zeit
nach Nantes kam und mich zu unterstützen versprach. Er hatte immer
viel [bookmark: page97]Gepäck
und Packtiere mit sich. Diese Menge Koffer brachten mich auf den
Gedanken, daß ich mich in einer dieser Truhen verstecken könne. Man
ließ deshalb eine besonders große anfertigen mit einem Loch am
Boden zum Atmen; ich kroch sogar zum Versuche hinein und mir schien
der Plan ausführbar; er gefiel mir umsomehr, weil er einfach war
und nicht viele Mitwisser brauchte.

		Brissac war erst auch ganz meiner Ansicht. Aber bei einer
neuerlichen Rückkehr nach Nantes sagte er mir, er sei überzeugt,
ich würde in dem Koffer ersticken. – – Er gab mir sein Wort, daß er
mir zur Erlangung meiner Freiheit in jeder Weise behilflich sein
wolle, ausgenommen innerhalb des Schlosses. Wir verabredeten darauf
alle Maßnahmen für einen neuen Plan.

		Ich habe schon erwähnt, daß ich bisweilen auf einer kleinen
Schanze spazieren ging, die nach der Loire abfiel; ich hatte auch
beobachtet, daß der Fluß nicht ganz gegen die Mauer anschlug und
ein kleines Stück Land bis an die Befestigung trocken ließ. Ebenso
hatte ich bemerkt, daß zwischen dem Garten auf dieser Schanze und
der Terrasse, wo die Wachen blieben, wenn ich spazieren ging, eine
Thür war, die der Kommandant hatte anbringen lassen, damit die
Soldaten nicht seine Trauben stahlen. Auf diese Beobachtungen
gründete ich meinen Plan, der darin bestand, diese Thür wie
zufällig hinter mir zu schließen. Da sie aus Latten bestand, wurden
die Soldaten zwar nicht behindert, mich ebenso wie zwischen den
Weinspalieren zu sehen, wohl aber zu mir zu kommen. Ich gedachte an
einem Stricke, den mein Arzt und der Abt Rousseau, Bruder meines
Verwalters, halten sollten, hinabzuklettern. Am Fuße der Schanze
wären Pferde für mich und vier Kavaliere, die ich zu meiner
Beschützung mit mir nehmen wollte, bereit zu halten. Dieser Plan
war aber leider sehr schwer auszuführen. Er konnte nur am hellen
Tage zwischen zwei dreißig Schritt von einanderstehenden Wachposten
stattfinden und meine sechs Wachen konnten durch die Latten der
Thür auf mich schießen. [bookmark: page98]Die vier Kavaliere, die mir bei meiner Flucht
helfen sollten, mußten sich genau unter der Schanze befinden, damit
sie zunächst versteckt blieben. Mit einer geringeren Zahl konnte
ich mich nicht begnügen, denn ich war gezwungen, ganz in der Nähe
über einen Platz zu reiten, wo die Gardisten des Marschall
gewöhnlich spazieren gingen. Wenn mein Plan nur dahin gegangen
wäre, aus dem Gefängnisse allein zu entkommen, so hätte es genügt,
nur das Erwähnte im Auge zu behalten. Er ging aber weiter. Ich
hatte beschlossen, mich geraden Wegs nach Paris zu begeben und mich
öffentlich zu zeigen. Auch hatte ich hochgehende andere
Prätensionen, die unvergleichlich schwerer zu erreichen waren. Es
war unbedingt nötig, daß ich schnellstens von Nantes nach Paris
kam, wenn ich nicht unterwegs festgenommen werden wollte, da die
Eilboten des Marschall de la Meillerage nicht ermangeln würden,
überall Lärm zu schlagen. Endlich mußte ich in Paris selbst meine
Maßregeln treffen; ebenso wichtig wie es war, daß meine Freunde von
meinem Schritte benachrichtigt würden, war es, daß andere keine
Kenntnis erhielten ... Es würde in unserem Jahrhundert nichts
Großartigeres gegeben haben, als den Erfolg einer Flucht wie der
meinen, wenn sie damit geendet hätte, mich zum Herrn der Hauptstadt
des Königreichs zu machen.

		Der ganze Plan wurde aber in einem einzigen Augenblick
umgestoßen –, obgleich keines der Hilfsmittel, worauf er sich
stützte, versagte.

		... Ich floh an einem Sonnabend, den 8. August um 5 Uhr
nachmittags. Die kleine Gartenthür schloß sich hinter mir wie von
selbst. Ich ließ mich, mit einem Stecken zwischen den Beinen, sehr
glücklich die vierzig Fuß hohe Bastion hinab. Einer meiner
Kammerdiener, der noch jetzt bei mir ist, beschäftigte inzwischen
meine Wachen und gab ihnen zu trinken. Sie sahen gerade einem
Dominikaner-Mönch zu, der sich badete und beinahe ertrank. Die
Wache, welche zwanzig Schritt von mir, aber an einem Orte war, von
wo aus sie nicht zu mir gelangen [bookmark: page99]konnte, wagte nicht, auf mich zu feuern,
denn als ich sah, wie der Mann die Lunte ergriff, rief ich ihm
drohend und mit Energie zu, ich würde ihn hängen lassen, wenn er
schieße. Später hat er gestanden, er glaubte nach dieser Drohung,
daß der Marschall mit mir im Einverständnis sei. Zwei Pagen, die
sich badeten und die mich am Stricke hängen sahen, riefen laut: er
flieht! Man achtete aber nicht darauf, denn jedermann glaubte, sie
riefen des Dominikaners wegen um Hilfe. Meine vier Reiter befanden
sich an dem angegebenen Punkte der Schanze, wo sie thaten, als
wollten sie ihre Pferde tränken, um auf die Jagd zu gehen. Ich
selbst war zu Pferde, ehe nur der geringste Alarm gegeben war, und
da ich vierzig Stationen zum Pferdewechsel zwischen Nantes und
Paris hatte, wäre ich sicher Dienstag mit Tagesanbruch hingekommen,
wenn nicht ein Unfall sich ereignet, der verhängnisvoll und
entscheidend für mein ganzes übriges Leben wurde.

		Sobald ich zu Pferde war, schlugen wir den Weg nach Mauve ein,
das, wenn ich nicht irre, fünf Meilen von Nantes liegt, wo nach
Übereinkunft de Brissac mit einem Freunde mit einem Boote warteten,
um uns über den Fluß setzen zu lassen. Der Stallmeister des Herrn
von Brissac, der vor mir ritt, rief mir zu, zuerst zu galoppieren,
um den Soldaten des Marschall nicht Zeit zu lassen, das Thor der
Vorstadt zu schließen, wo ihr Quartier war, und das wir
notgedrungen durchreiten mußten. Ich hatte eines der besten Pferde
der Welt, das Herrn de Brissac tausend Gulden gekostet hatte. Es
war ein feuriges Tier, und ich hielt die Zügel fest, denn das
Pflaster war sehr schlecht und glatt. Plötzlich rief einer meiner
Leute, die Pistole in die Hand zu nehmen, weil er zwei Soldaten des
Marschalls bemerkte, die indeß gar nicht an uns dachten. Ich griff
wirklich nach der Waffe und richtete sie auf den Kopf des Soldaten,
der sich mir am nächsten befand, um ihn auf alle Fälle zu
verhindern, mir in die Zügel zu fallen. Die Sonne stand noch hoch
am Himmel und schien auf [bookmark: page100]den Stahllauf der Pistole, die zurückgeworfenen
Strahlen erschreckten mein Pferd, es machte einen hohen Satz und
fiel auf alle vier Beine nieder. Ich kam mit einer Verrenkung der
linken Schulter davon, die gegen den Prellstein einer Thür schlug.
Beauchesne, ein anderer meiner Leute, half mir auf und wieder in
den Sattel. Ich litt schreckliche Schmerzen und war gezwungen, mir
von Zeit zu Zeit Haare auszureißen, um nicht die Besinnung zu
verlieren. Dennoch vollendete ich meinen Ritt von fünf Meilen, ohne
daß der Großmeister, der mir mit allen Rennern von Nantes folgte,
mich hätte einholen können. Am bestimmten Orte fand ich Herrn de
Brissac und den Chevalier de Sevigné mit dem Boote vor. Als ich
hineinstieg, fiel ich in Ohnmacht, und man mußte mir einige Hände
Wasser über das Gesicht gießen, um mich wieder zum Bewußtsein zu
bringen. Am andern Ufer angelangt, wollte ich wieder zu Pferde
steigen, es fehlten mir aber die Kräfte dazu und Herr de Brissac
war genötigt, mich in einen großen Heuhaufen zu verstecken, wo er
mich mit einem meiner Kavaliere, namens Montet, ließ. Joly, der mit
Montet allein mir hatte folgen können, nahm er mit sich. Die Pferde
der anderen hatten nicht ausgehalten. De Brissac ritt geraden Wegs
nach Beaupréau, die Edelleute zu versammeln und mich dann aus
meinem Heuhaufen zu holen. –

		Ich blieb da über sieben Stunden versteckt und litt
unbeschreibliche Schmerzen. Die Schulter war gebrochen und
ausgerenkt, und ich hatte schreckliche Quetschungen erlitten. Das
Wundfieber packte mich gegen neun Uhr abends, die Hitze und
Aufregung wurde noch durch die Wärme des frischen Heues grausam
vermehrt. Obgleich ich nahe am Ufer eines Flusses war, wagte ich
nicht, trinken zu gehen; denn wenn wir einmal den Heuhaufen
verlassen, hätten wir später, nach der Rückkehr, niemand gehabt, um
ihn wieder zu ordnen. Man mußte bemerken, daß er aufgewühlt worden
war, und so denen, die nach uns suchten, Anlaß geben, ihn zu
durchforschen. Wir hörten auch, wie [bookmark: page101]Reiter rechts und links an uns vorbei
trabten ...

		Endlich kam morgens zwei Uhr ein angesehener Mann der Gegend,
den de Brissac benachrichtigt, um mich aus dem Heuschober
abzuholen. Er ließ mich nach der Scheune eines zwei Meilen
entfernten, ihm gehörigen Gutes bringen, und zwar auf einer
Düngertrage, die zwei Bauern trugen. Man hatte mich abermals in Heu
eingehüllt, aber da ich zu trinken hatte, befand ich mich jetzt
sehr wohl darin.

		Brissac holte mich nach Verlauf acht Stunden mit etwa fünfzehn
bis zwanzig Berittenen ab und geleitete mich nach Beaupréau, wo ich
eine Nacht blieb. Dort brachte er während dieser kurzen Zeit über
zweihundert Edelleute zusammen, und Graf Retz stieß vier Meilen
davon mit weiteren dreihundert hinzu. Wir kamen nahe an Nantes
vorbei, von wo einige Soldaten des Marschalls zu scharmützeln
herauskamen. Sie wurden aber kräftig bis an die Mauern
zurückgetrieben, und wir kamen glücklich nach Machecoul, welches im
Distrikte von Retz liegt und volle Sicherheit bot.«

		Von Machecoul ließ sich der Kardinal nicht ganz gefahrlos nach
Belle-Isle bringen, und einige Tage später gelangte er nach
San-Sebastian, von wo er sich mit spanischen Pässen schließlich
nach Rom begab.

		(Memoiren des Kardinal von Retz.)

		*
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		Der Ritter von Beaujeu.

		– 1671. –

		Der Malteserritter Beaujeu, der sich durch seine zahlreichen und
glücklichen Kämpfe gegen die Türken den Ruf eines der ersten
Seehelden seiner Zeit erworben hatte, war im Januar 1660 durch den
Sturm gezwungen worden, in einem schlechten Hafen des Archipels
einzulaufen, wo er von dreißig Galeeren von Rhodus, die der Pascha
Mazamet selbst befehligte, angegriffen wurde. Er hielt deren Feuer
einen Tag lang aus und unterwarf sich erst, nachdem seine ganze
Munition verschossen und er dreiviertel seiner Mannschaft verloren
hatte. Mit Ketten belastet, führte man ihn im Triumphe fort, als
ein neuer, viel heftigerer Sturm wie der vorangegangene, losbrach
und die siegreiche Flotte in solche Gefahr brachte, daß Mazamet es
über sich gewann, die Hilfe seines Gefangenen anzurufen. Dies war
auch nicht vergeblich gewesen, denn Beaujeu rettete durch seine
geschickten Manöver das Schiff. Der Pascha wurde dadurch so von
Hochachtung und Dankbarkeit für ihn ergriffen, daß er, um ihn
seinerseits zu retten, seinen Rang als Ritter verschwieg und ihn
mit einem geringen Sklaven vertauschte. Der Großvezier mochte aber
schon Nachricht haben, denn er verlangte die Gefangenen zu sehen
und erkannte Beaujeu an seinem [bookmark: page103]kriegerischen Aussehen oder nach den
Beschreibungen, die man ihm von dem Helden gemacht hatte. Man
brachte ihn nun nach dem Schloß der Sieben Türme, wo er ohne
Aussicht auf Loskauf oder Austausch gefangen gehalten wurde. Die
Pforte wies alle Vorschläge, die ihr, selbst im Namen des Königs,
gemacht wurden, zurück, und die Venetianer suchten mit ebensowenig
Erfolg ihn in den Vertrag von Candia einzuschließen. –

		Einer seiner Neffen, ein junger Mann von 22 Jahren, faßte nun
den Entschluß, ihn zu befreien, und führte ihn auch aus. Er reiste
mit dem französischen Gesandten nach Konstantinopel und erlangte
dort die Erlaubnis, seinen Onkel zu besuchen, die man an einem so
sicheren Orte niemand verweigerte. Man beschränkte sich darauf, die
Personen, welche sich zum Besuche meldeten, auf der Wache zu
durchsuchen und ihnen alle Waffen bis zum einfachsten Messer, und
selbst Schlüssel, wegzunehmen.

		
Er mußte sich deshalb in das Meer stürzen.
(Beaujeu.)



		Der Ritter von Beaujeu war anfangs über den ihm mitgeteilten
kühnen Plan erschrocken, da er die traurigsten Folgen haben konnte.
Aber seine Lust zu gefahrvollen Unternehmungen, die er trotz
elfjähriger Gefangenschaft bewahrte, und das Vertrauen, das ihm der
Mut des jungen Mannes einflößte, ließen ihn nicht lange schwanken.
Sein Neffe brachte ihm nun bei jedem Besuche ein Quantum Stricke
mit, die er sich vorher um den Körper wickelte. Als sie eine
genügende Menge im Gefängnis zu haben glaubten, verständigten sie
sich über Tag, Stunde und Zeichen und so stieg auf das gegebene
Zeichen der Ritter eines Nachts hinab. Jedoch der Strick erwies
sich um fünf Klafter zu kurz, und er mußte sich deshalb ins Meer,
das den Fuß des Schlosses bespülte, stürzen. Das Geräusch des auf
das Wasser schlagenden Körpers wurde von einem in der Nähe
vorbeisegelnden türkischen Fahrzeug gehört, das schnell nach der
Stelle hinsteuerte. Der Neffe Beaujeu's kam ihm aber in einem gut
bewaffneten Ruderboot zuvor, nahm seinen Onkel auf und führte ihn
an Bord eines französischen Schiffes, das sein Freund, der [bookmark: page104]Graf Apremont
befehligte ... So gelangte der Ritter glücklich wieder nach
Frankreich zurück, wo er noch viele Jahre im Kreise seiner Familie
lebte, nachdem ihm sofort nach seiner Rückkehr vom Großmeister das
Amt eines Kommandanten von Bordeaux übertragen worden war.

		Dem Kaiman aber, dem Kommandanten des Schlosses der Sieben
Türme, kostete die Flucht des Ritters das Leben.

		(Roze, Rede des Bischofs von Castres.)

		*
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		Karl II.

		– 1680. –

		Karl II. war nach Schottland gekommen, um den Thron der Stuarts
wieder zu erobern, sah aber seine Hoffnungen durch die Schlacht von
Worcester, in welcher er jedenfalls großen Mut und Feldherrntalent
zeigte, vernichtet. – Er hat ein vollständiges Tagebuch seiner
Flucht hinterlassen, und entnehmen wir diesem die folgenden
Thatsachen.

		Als er die Schlacht verloren sah, war der erste Gedanke des
Königs, wenn möglich London zu erreichen, bevor die Nachricht
seiner Niederlage hingelangt war; aber seine Umgebung hatte andere
Ansicht, und er selbst sah bald die Unmöglichkeit ein. Zuerst mußte
er sich einer großen Anzahl der ihn begleitenden Ritter, die mehr
eine Gefahr wie eine Sicherheit für ihn waren, entledigen, was ihm
allmählich, dank der Ermüdung, die sie größtenteils zurückbleiben
ließ, gelang. Dann marschierte er mit den ihm noch folgenden
sechzig Edelleuten und Offizieren auf Wolverhampton zu. In der
Nacht kam man, ohne bemerkt zu werden, durch eine benachbarte
Stadt, die von einer Abteilung des republikanischen Heeres besetzt
war, und erreichte, auf den Rat eines der Getreuen einen, White
Ladies genannten Ort: vereinzelte Häuser, die der aus fünf Brüdern
bestehenden, geachteten Familie Penderell gehörten. Alle suchten
sie dem flüchtigen König mit bewundernswerter Aufopferung zu
helfen, dem kurz zuvor ein Bauer gesagt hatte, daß dreitausend
seiner Reiter, unter dem Befehle [bookmark: page108]von Leslie, in der Nähe, aber in größter
Unordnung seien. Das Gefolge des Königs bestürmte ihn, sich mit
Leslie zu vereinigen und so Schottland wieder zu gewinnen zu
suchen, – er hielt dies aber für unmöglich.

		Endlich, so erzählt er selbst, faßte ich den Entschluß, London
zu Fuß in Bauernkleidung zu erreichen zu suchen. Ich zog dicke
graue Tuchhosen an, ein Lederwamms und einen grauen Leibrock, den
ich in White Ladies erhielt. Ich schnitt mein Haar sehr kurz und
warf meine eigenen Kleider in einen Brunnen, damit sie niemand
finden könne, und unterrichtete nur Lord Wilmot von meinem Plane,
denn alle anderen hatten mich um Schweigen gebeten, und zwar, damit
sie mich nicht verraten könnten, wenn sie zu Geständnissen
gezwungen werden sollten. Lord Wilmot wandte sich ebenfalls nach
London; die anderen Leute von Ansehen und die Offiziere, die mir
gefolgt waren, stießen zu den dreitausend aufgelösten Reitern von
Leslie; doch bald darauf wurde diese Truppe durch eine einfache
Reiterabteilung auseinander gesprengt.

		Nach meiner Umkleidung nahm ich einen Bauern, namens Richard
Penderell zu mir, der mir von Sir Giffard als zuverlässig empfohlen
worden war. An dem auf die Schlacht folgenden Morgen verließ ich
das Haus mit ihm, kam bald an einen großen Wald und hielt mich am
Saume so nahe wie möglich an der Straße, um besser meine Verfolger
erkennen zu können ...

		Eine Reiterabteilung kam auf der Straße vorüber, aber wohl weil
es während des ganzen Tages regnete, fiel es niemandem ein, das
Gehölz abzusuchen, in dem Karl den ganzen Tag ohne Nahrung
verbrachte. Sein Gefährte Richard Penderell kannte den Weg nach
London nicht, und dies veranlaßte den König, seinen Reiseplan zu
ändern. Als die Nacht kam, erreichten sie nicht ohne Beschwerde die
Wohnung eines Edelmannes, namens Wolf, dem Penderell etwas
unvorsichtig den Namen des Flüchtlings, der ihn um Obdach bat,
mitteilte. Wolf empfing sie dienstfertig und freundlich. Das Haus
würde überwacht, die [bookmark: page109]Verstecke seien bekannt, da sie schon zu oft als
solche gedient hätten; daher verbarg er den König in einer Scheune.
Am folgenden Abend kam der unglückliche Fürst wieder den gleichen
Weg zurück und blieb in der Wohnung eines der Brüder von Penderell,
wo er erfuhr, daß Wilmot in der Nachbarschaft versteckt und auch
ein gewisser Major Careless in der Nähe sei, der dem König als
äußerst vertrauenswürdig bekannt war. Er ließ ihn kommen, und als
der König ihn um Rat fragte, antwortete dieser: »Es wird für Ew.
Majestät ebenso gefährlich sein, hier im Hause zu bleiben, wie sich
ins Gehölz zu begeben. Ich kenne nur ein Mittel, den morgenden Tag
zu verbringen: wir müssen auf eine der großen Eichen steigen mitten
im Walde. Von da können wir alles um uns sehen, denn der Feind wird
sicher den Wald absuchen.«

		Ich billigte diesen Vorschlag; wir nahmen Brot, Käse und etwas
Dünnbier mit uns und stiegen auf eine hohe Eiche, die man drei oder
vier Jahre vordem abgeästet haben mochte, die aber seitdem wieder
ausgeschlagen und nun so belaubt geworden war, daß sein Laub für
das Auge undurchdringlich war. Da blieben wir den ganzen Tag und
sahen die Soldaten in dem dichtesten Gehölz hin und her laufen, um
die Versteckten zu suchen; auch außerhalb des Waldes ließen sich
vereinzelt Soldaten sehen. –

		Diese Eiche wurde später unter dem Namen Königseiche berühmt,
verschwand aber allmählich ganz; denn die Jacobiten (Anhänger der
Stuarts) schnitten Stück auf Stück des Holzes als Andenken aus.
–

		Am nächsten Tage beriet sich der König mit dem in der
Nachbarschaft versteckten Wilmot und dem in der Nähe wohnenden
Oberst Lane, und man kam überein, daß er als Diener einer Schwester
des Letzteren weiter reisen sollte. –

		Den folgenden Abend, berichtet der König, ging ich zum Oberst
Lane, bei dem ich meine Kleider gegen etwas bessere, für einen
Diener passende vertauschte. Am nächsten Tage begaben wir uns, Miß
Lane und ich, auf den Weg nach [bookmark: page110]Bristol, waren aber noch keine zwei Stunden
unterwegs, als die Stute, die ich ritt, ein Eisen verlor. Deshalb
gezwungen, in einem abgelegenen Dorfe Halt zu machen und mein Pferd
beschlagen zu lassen, fragte ich den Hufschmied, was es Neues gäbe.
»Nichts das ich wüßte«, antwortete er, »nach der ausgezeichneten
Neuigkeit von der Niederlage dieser Schurken von Schotten.« Ich
frug ihn, ob man nicht auch einige der Engländer gefangen hätte,
die mit den Schotten verbündet waren. »Ich habe leider nicht
gehört«, erwiderte er, »daß man sich dieses Bösewichts Karl Stuart
bemächtigt; man hat wohl einige der andern gefangen, aber nicht
ihn.« – »Was diesen Hallunken anlangt«, entgegnete ich, »verdiente
er, wenn man ihn erwischte, mehr wie alle andern gehängt zu werden,
weil er die Schotten ins Königreich gebracht hat.« »Ja«, versetzte
er, »das ist als braver Mann gesprochen«, – und so trennten wir
uns.

		Nach anderen ebenfalls ziemlich ernsten Abenteuern kamen sie zu
Sir Norton, einem Verwandten von Miß Lane, und der König wurde von
ihr als ihr kranker Diener vorgestellt. Als Karl am nächsten Tage
mit den Dienstboten frühstückte, gab einer von ihnen eine so genaue
Beschreibung der Schlacht von Worcester, daß Karl ihn für einen
Soldaten von Cromwell hielt; er erfuhr aber bald, daß es ein Soldat
des königlichen Heeres selbst war, und daß er sogar im
Garderegiment gedient hatte ... Ich fragte ihn, was denn der König
für ein Mann sei. Darauf gab er mir eine genaue Beschreibung der
Kleidung, die ich getragen, und des Pferdes, welches ich in der
Schlacht geritten hatte; endlich sah er mich genau an und meinte,
der König sei wenigstens drei Zoll größer wie ich. Ich beeilte mich
jetzt, die Gesindestube zu verlassen, denn ich war weit mehr
erschrocken, seitdem ich wußte, daß dieser Mann einer meiner
eigenen Soldaten war.

		Karl erfuhr kurz darauf, daß Pope, der Kellermeister Nortons,
ihn erkannt habe, und da man ihm diesen Mann als rechtschaffen und
eines Verrates unfähig bezeichnet hatte, [bookmark: page111]hielt er es für richtiger, sich
ihm sofort zu erkennen zu geben. Pope stellte sich auch ganz zu
seiner Verfügung und leistete ihm in der Folge die größten Dienste.
Als der König weiterreisen wollte, um sich zu einem seiner Anhänger
zu begeben, kam Frau Norton in Geburtswehen. Sie war eine Cousine
von Miß Lane, als deren Diener Karl galt, und man konnte keinen
triftigen Grund finden, damit Miß Lane jetzt gerade ihre Verwandte
verließ. Deshalb verfiel man darauf, einen Brief anzufertigen, der
Miß Lane eine schwere Krankheit ihres Vaters anzeigte. So
begründet, konnte die Abreise stattfinden, und die Flüchtigen kamen
nach Trent zu Frank Wyndham. Während seines dortigen Aufenthaltes
hörte Karl einmal die Glocken läuten, und erfuhr als Ursache, daß
ein Reiter Cromwells angekommen sei und sich rühme, den König
getötet zu haben und seinen Leibrock zu tragen.

		Inzwischen hatte Wyndham ein Schiff gemietet, und Karl begab
sich in Begleitung dieses treuen Vasallen und einer Frau Coningsby
nach dem Punkte, wo er sich einschiffen sollte, aber da das Schiff
noch nicht zu sehen war, ritt man nach dem nahe gelegenen Orte
Burport.

		Als wir einritten, sahen wir die Straßen voller roter Röcke. Es
waren fünfzehnhundert Soldaten Cromwells; bei deren Anblick mich
Wyndham besorgt fragte, was ich zu thun gedächte. Ich antwortete:
»Wir müssen kühn nach dem besten Gasthaus der Stadt reiten und dort
das beste Zimmer verlangen« ... Wir begaben uns denn auch nach dem
ersten Gasthofe des Ortes, dessen Hof mit Soldaten angefüllt war.
Ich stieg ab, nahm die Pferde am Zügel und hielt es für das
Sicherste, die Pferde gleich mitten durch die Soldaten hindurch in
den Stall zu führen. Dies that ich auch, und sie waren sehr
aufgebracht über meine Ungeschliffenheit.

		Im Stalle angekommen, befand sich Karl einer neuen Gefahr
gegenüber. Der Stallknecht behauptete, in ihm einen alten Kameraden
aus Exeter wieder zu erkennen. Der König hatte genug
Geistesgegenwart, sich zu beherrschen [bookmark: page112]und zu antworten: »Es ist
richtig, ich war im Dienste des Herrn Potter, – aber ich bin heute
eilig, mein Herr will nach London, aber auf der Rückreise wollen
wir die Bekanntschaft erneuern und mit einer Kanne Bier begießen.«
– Bald darauf verließ man den Ort wieder und traf sich mit Lord
Wilmot, durch den man plötzlich erfuhr, daß der Kapitän des
gemieteten Schiffes dem Drängen seiner ängstlichen Frau nachgegeben
habe und sich weigere, seinen übernommenen Verpflichtungen
nachzukommen. Karl, sehr bestürzt über diese Nachricht, begab sich
nach Trent zurück. Ein anderes Schiff, das man sich in Southampton
verschafft hatte, wurde von der Regierung für einen
Truppentransport beschlagnahmt. Beunruhigende Gerüchte, die in der
Nachbarschaft umliefen, machten einen längeren Aufenthalt beim
Oberst Wyndham gefährlich, und der König suchte und fand in der
Nähe von Salisbury ein neues Asyl, wo er fünf Tage blieb.
Währenddem gelang es dem Oberst Gunter durch Vermittelung eines
royalistischen Kaufmannes Mansel ein in New-Shoreham liegendes
Kohlenfahrzeug zu chartern. Karl begab sich eilig nach Brighton, wo
er mit Gunter Mansel und Tattershall, dem Kapitän des Schiffes, zu
Abend speiste. Tattershall wandte seine Augen kaum vom Könige, nahm
nach beendetem Mahle Mansel bei Seite und beklagte sich, daß er ihn
getäuscht habe. Der grau gekleidete Herr sei der König; er kenne
ihn genau, denn im Jahre 1648, wie er als Prinz von Wales die
königliche Flotte befehligte, sei er von ihm gefangen genommen und
dann aus Gutherzigkeit wieder frei gegeben worden ...

		
Ich führte die Pferde mitten durch die
Soldaten hindurch. (Karl II.)



		Als Karl vor der Einschiffung zufällig allein in seinem Zimmer
war, küßte ihn der eintretende Wirt die auf eine Stuhllehne
gestützte Hand und sagte, er zweifle nicht, daß, wenn er am Leben
bleibe, er noch Lord und seine Frau eine Lady werde. Karl lachte
verständnisvoll und ging zu der Gesellschaft in das andere Zimmer
zurück. Um vier Uhr morgens, es war der 16. Oktober, begaben sie
sich alle nach Shoreham und schifften sich ein. Als Karl [bookmark: page113] [bookmark: page114] [bookmark: page115]und Wilmot, der ihn allein
weiter begleitete, im Boote waren, fiel Tattershall vor dem König
auf die Knie und schwor ihm, was auch die Folgen sein könnten, er
würde ihn sicher und wohlbehalten an die französische Küste
bringen. Das Fahrzeug lief, von Flut und Wind getrieben, nach
seinem angeblichen Bestimmungsorte, der Insel White zu. Aber gegen
fünf Uhr abends wandte sich Karl, gemäß seiner Besprechung mit
Tattershall, an die Besatzung: er und sein Begleiter seien fallite
Kaufleute, die vor ihren Gläubigern geflohen wären. Er bitte sie,
mit ihm den Kapitän zu ersuchen, sie nach Frankreich zu bringen,
und als letzten gewichtigsten Beweggrund gab er ihnen zwanzig
Schilling zum Vertrinken. Tattershall machte viele Einwendungen,
aber schließlich lenkte er mit augenscheinlichem Widerwillen den
Kurs nach der französischen Küste zu. Bei Anbruch des Tages
befanden sie sich in Sicht der Stadt Fécamp und gleichzeitig
bemerkten sie im Winde ein verdächtiges Segel, das man erst für ein
Ostender Kaperschiff hielt, sich aber dann als ein französisches
Küstenfahrzeug erwies. Deshalb wurde bald darauf ein Boot
herabgelassen, und die beiden Flüchtlinge landeten gesund und wohl
im sicheren Hafen.

		(Memoiren von Karl II., Kollection Guizot. –
Lingard, Geschichte von England.)

		*
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		Blanche Gammond.

		– 1687. –

		Blanche Gammond gehörte einer protestantischen Familie
Südfrankreichs an, die, als nach der Zurücknahme des Ediktes von
Nantes die Verfolgung gegen die Reformirten losbrach, den Entschluß
faßte, aus dem Königreiche zu entfliehen. Doch die Stadt Saint
Paul, die sie bewohnten, war umzingelt und Dragoner durchstreiften
und durchforschten die ganze Umgebung, um Protestanten zu entdecken
und zu ergreifen. Blanche gelang es, die Stadt zu verlassen, sie
irrte eine Zeit lang allein, dann mit ihren Eltern vereint, umher.
Viel durch Wälder, seltener durch bewohnte Gegenden wandernd, allen
Unbilden der Witterung ausgesetzt, durchstreiften sie einen großen
Teil der Dauphiné, oft trennten sie sich auch, um so leichter den
Verfolgungen der Dragoner zu entgehen. Unsere arme Heldin wollte
eben mit ihrem Bruder und ihrer Mutter die Grenze überschreiten,
als sie bei einer kleinen Provinzialstadt festgenommen wurden. Der
Bruder entkam den Reitern, aber Mutter und Tochter wurden von den
Soldaten in ihrem Verstecke entdeckt, brutal mißhandelt, nach
Grenoble geführt und in ein tiefes Verließ gebracht. Blanche
Gammond war damals einundzwanzig Jahre alt. Lange hatte sie die
grausamsten Qualen zu leiden: Beschimpfung, erbarmungslose Schläge,
Hunger, schwere Krankheit, alles ertrug sie mutig mit der Ergebung
einer Märtyrerin. Einen Fluchtversuch, der für sie sehr traurige
Folgen hatte, erzählt sie folgendermaßen: [bookmark: page117]

		Man hatte uns gesagt, uns bereit zu halten, denn wir würden in
drei Tagen nach Amerika geschickt werden. »Wenn ihr dann auf dem
Meere seid«, wurde uns gedroht, »läßt man euch auf ein schmales
Brett treten und wirft euch so hinein, damit die Rasse der
Hugenotten ausstirbt und man euch los ist.« Ich erwiderte: »Mir ist
wenig daran gelegen, ob die Fische meinen Körper fressen oder die
Würmer der Erde. Das ist dasselbe.«

		Als man uns allein gelassen hatte, sagte Susanne de Montélimart,
eine Mitgefangene: »Wir sollten durch das Fenster zu entfliehen und
die Eisen auszubrechen suchen.« Ich antwortete: »Da ist es so tief
und wir sind so hoch oben, daß wir uns beim Hinabspringen töten
oder zu Krüppel werden könnten, und dann werden wir wieder
eingefangen und noch mehr gemißhandelt. Mir ist der Tod willkommen
und möchte ich lieber nach Amerika gehen. Gott wird uns von allen
erlösen, auch von La Rapine.« – La Rapine oder d'Herapine, der
vorher wegen Diebstahls verurteilt gewesen war, war Direktor des
Hospitals von Valence geworden. Er war beauftragt, alle nur
erdenklichen Mittel anzuwenden, um die Protestanten zu bekehren,
und er entledigte sich seiner Aufgabe mit der Schamlosigkeit und
Grausamkeit eines erbarmungslosen Schurken.

		Susanne erwiderte: »Wenn man mich schon so behandelt hätte, wie
Dich, würde ich längst tot sein ... Aber schließlich ehe man uns
verhungern läßt oder nach Amerika bringt, sollten wir vielleicht
durch das Fenster hindurch zu entkommen suchen und jedenfalls die
Mittel nicht verachten, die Gott uns zur Hilfe sendet. Was mich
angeht, so bin ich dafür, daß wir entfliehen.« Man zerschnitt
endlich ein Betttuch in Streifen und knüpfte und nähte sie
zusammen. Um die Länge, die man brauchte, in Erfahrung zu bringen,
wurde ein Stein an einem Faden hinabgelassen. Das Fenster war durch
ein Vorlegeschloß zugehalten und mußte vorher gewaltsam geöffnet
werden. Da wir uns im vierten Stockwerke befanden, so erwiesen
[bookmark: page118]sich die
leinenen Bänder zu kurz und man mußte, um bis an den Boden zu
reichen, noch zwei Betttücher zerschneiden; dann wurde der
Leinwandstreifen an den Dachbalken befestigt ... Als ich dabei zum
Fenster hinaussah, rief ich erschreckt aus: »O weh! wir bringen uns
ums Leben, mich schwindelt, wenn ich hinuntersehe, so tief ist es.«
–

		Als am Abend unsere Aufseherin eingeschlafen war, schlichen wir
uns leise und mit bloßen Füßen an das Fenster, damit der unter uns
schlafende Priester nicht aufwache. Die erste, die hinausstieg, war
Susanne de Montélimart, Bertha Terrasson aus Dié folgte, dann kam
ich und Anna Dumasse. Als ich aus dem Fenster gestiegen war und
anfing, mich der Leine anzuvertrauen, versagten mir die Kräfte und
ich hörte die Knochen meiner Arme knacken. Zudem hing plötzlich
mein Rock an einem Nagel des Fensters fest, ich mußte mich mit
einem Arme festhalten und mit dem andern den Rock losmachen. Doch
plötzlich fühlte ich keine Kraft und keinen Mut mehr, ich rief:
»Herr Jesus, empfange meinen Geist«, dann nahm ich wie im Fieber
das Tuch zwischen die Zähne, griff krampfhaft mit beiden Händen um
mich und ließ mich hinabfallen, vom vierten Stockwerke auf die
Steine. »Gütiger Gott«, rief ich zusammenbrechend, »ich sterbe oder
bin für mein ganzes Leben ein Krüppel.«

		Meine vielgeliebten Gefährtinnen, die mich erwarteten, frugen
entsetzt: »Wo hast Du Dir denn weh gethan?« »Überall ...; sicher
aber habe ich den Schenkel gebrochen oder ausgerenkt. Seid so gut
und verbindet ihn.« Mit Hülfe der Freundinnen schleppte ich mich
dann etwa siebzig Schritt weiter, aber als wir an das Vorstadtthor
kamen, fanden wir es noch geschlossen. Man half mir auf die Mauer
klettern, aber oben sagte ich bestürzt: »Das ist ja ein neuer
Abgrund, ich habe nicht mehr den Mut, da hinabzusteigen; laßt mich
hier und geht allein weiter.« Sie geleiteten mich auf mein Bitten
die Mauer wieder hinab und ließen mich liegen. Dann stiegen sie
selbst wieder hinauf und mit vieler Mühe an der andern Seite der
[bookmark: page119] [bookmark: page120] [bookmark: page121]Mauer hinab und riefen mir
noch von der andern Seite zu: »Wir müssen fort, wir bedauern Dich
recht, recht sehr ... Möge Gott Dich vor unsern Feinden schützen!
Wir wünschen Dir allen Segen und alles Gute und bitten Dich, uns
auch Deinen Segen zu geben.« Ich antwortete: »Wer bin ich, um Euch
meinen Segen zu geben! Ich werde aber Gott bitten, Euch auf allen
Wegen zu begleiten. Ich beschwöre Euch, flieht nun so schnell wie
möglich, denn ich bin nur eine Bürde und gewärtig, wieder gefangen
gesetzt zu werden.«

		
Ich mußte mich mit einem Arme festhalten.
(Blanche Gammond)



		So blieb ich ganz allein am Wege liegen. Ich fühlte grausame und
heftige Schmerzen, die mich fortwährend peinigten. Bei Tagesanbruch
betete ich; dann war ich eine halbe Stunde lang ohne Besinnung.
Niemand war in der Nähe, um mir mit einem Tropfen Wasser oder Essig
beizustehen und mich zum Bewußtsein zu bringen. Sobald ich die
Augen wieder aufschlug, rief ich: »Herr, verlaß mich nicht!«
Bisweilen dachte ich daran, daß, wenn es Tag wird, man mich wieder
ergreifen und ins Hospital zurückbringen würde. Ich flehte: »O
Gott, wenn du mir eine Gnade gewähren willst, so beende heute meine
Leiden, denn der Tod ist für mich besser wie das Leben. – Es ist
genug der Qual! Nimm meine Seele zu Dir, o Ewiger!«

		Es fing an hell zu werden. Ich fand nicht Kraft, mich in die
Höhe zu heben, nur soviel, meinen Schleier vor das Gesicht zu
ziehen, um nicht erkannt zu werden.

		Ein Mann ging vorbei und sagte in herbem Tone zu mir: »Fräulein,
Sie würden besser zu Hause wie hier sein.« »Mein Herr«, antwortete
ich, »wenn Sie wüßten, wer ich bin, würden Sie nicht so zu mir
sprechen.«

		Einige Zeit darauf wurde das Thor geöffnet und die
Vorübergehenden unterließen nicht, Bemerkungen darüber zu machen,
mich so früh am Wege liegen zu sehen. –« Endlich bat Blanche eine
Vorübergehende, ein Fräulein Marsilière zu ihr zu schicken, eine
zur katholischen Religion übergetretene Protestantin, die sie
kannte. Sie bat Gott, ihr in dieser eine gute Samariterin zu
erwecken, die Mitleid [bookmark: page122]mit ihr hätte. Aber Fräulein Marsilière hatte recht
wenig von einer Samariterin.

		»Sind Sie es, die mich verlangte?« sagte sie, als sie zu der
armen Verwundeten kam. »Ja, liebe Freundin, retten Sie mir das
Leben, bitte, helfen Sie mir, schleppen Sie mich hinter einen
Busch, daß ich sterbe, ohne von jemand gesehen zu werden!« Aber sie
erwiderte mir, ich wolle sie nur verderben und sie in Gefahren und
Unglück bringen. »Ich gehe weg«, sagte sie, »denn wenn man mich
sieht, würde man mich ins Gefängnis stecken.« Ich bat nochmals:
»Wollen Sie mich denn wirklich hier am Wege liegen lassen? Seien
Sie wenigstens so barmherzig, mir zu helfen, mich hinter diese
Steine zu schleppen, damit die Vorübergehenden mich nicht mehr
bemerken.«

		Die Beschwörungen der armen Blanche konnten jedoch von der
lieblosen Person, die sie zu ihrer Hilfe gerufen, nichts erlangen,
weder ein gutes Wort, noch die geringste Unterstützung. Die Elende
verließ sie, kam aber bald mit dem Vorsteher des Hospitals zurück,
der, ohne sich um die Leiden der Unglücklichen zu kümmern, sie über
ihre Flucht, ihre Mitschuldigen u. s. w. ausforschte. Endlich kamen
zwei Wärter, die sie an den Schultern und Füßen packten, nach dem
Hospital trugen und dort im Hofe niederlegten.

		Wir können hier nicht die weiteren Qualen des armen Mädchens
während der drei folgenden Monate beschreiben. Sie litt mit ihrer
gewohnten Geduld und Standhaftigkeit; aber das Lesen ähnlicher
abscheulicher Grausamkeiten könnte den geduldigsten Menschen wild
machen.

		Man übergab die Unglückliche schließlich ihren Eltern. Sie genaß
gegen alle Erwartung und zog mit ihren Angehörigen nach der
Schweiz.

		(Berichte der Gesellschaft für die Geschichte des
französischen Protestantismus 1867.)

		*
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		Johann Bart und der Chevalier de Forbin.

		– 1681. –

		Johann Bart war beauftragt worden, einen Transport von zwanzig
Kauffahrtei-Schiffen zu geleiten. Er führte die Fregatte »La
Railleuse« von 28 Kanonen und hatte als Begleiter den Chevalier de
Forbin, der die Fregatte »Les Jeus« mit 24 Kanonen befehligte. Von
zwei englischen Schiffen von 48 und von 24 Kanonen angegriffen,
opferten die tapferen Kapitäne sich auf, um den Transport zu
retten. Johann Bart verlor fast seine ganze Bemannung und wurde
leicht am Kopfe verwundet. Forbin erhielt sechs Wunden und büßte
beinahe zwei Drittel seiner Leute ein. Sie mußten sich endlich
ergeben, aber die Kauffahrteiflotte war gerettet; auf der
Gegenpartei waren alle englischen Offiziere und eine große Zahl
ihrer Matrosen und Soldaten gefallen.

		Der englische Oberbootsmann, welcher das Kommando der beiden
Schiffe und zwei Prisen hatte übernehmen müssen, brachte sie nach
Plymouth. Johann Bart und Forbin erwarteten als Gefangene auf
Ehrenwort behandelt zu werden, aber der Stadtkommandant glaubte
ihnen diese Ehre nicht schuldig zu sein. Man sperrte sie in eine
Art Herberge mit vergitterten Fenstern, an deren Thüren man [bookmark: page124]Schildwachen
aufstellte. Daher hatten die beiden Kapitäne sofort nur den einen
Gedanken, nämlich zu fliehen und das ohne selbst die Heilung ihrer
Wunden abzuwarten. Ein Fischer aus Ostende, ein Verwandter von
Johann Bart, man sagt sogar, daß es sein Bruder Caspar Bart war,
lief bald darauf mit seinem Boote in Plymouth ein und es gelang
ihm, in das Gefängnis unserer Seeleute zu kommen und sich mit ihnen
über die Mittel zu ihrer Befreiung zu verständigen. Er brachte
ihnen eine Feile mit, die sie benutzten, um insgeheim die
Eisenstäbe ihrer Fenster zu durchfeilen. Die Risse wurden durch
eine Mischung von Brotkrumen und Ruß wieder sorgfältig
zugeschmiert.

		Es traf sich, daß der Wundarzt, den man ihnen zur Heilung ihrer
Wunden schickte, ein Flamländer und selbst ein Gefangener der
Engländer war, der ebenso sehr wie seine beiden Patienten die
Freiheit zu erlangen wünschte. Schließlich ließen sich auch die
beiden Schiffsjungen, die man den Gefangenen zu ihrer Bedienung
gegeben hatte, gewinnen. Die beiden Kapitäne waren hinlänglich mit
Geld versehen und ziemlich bekannt, so daß man ihren Versprechungen
traute. Es handelte sich nur noch darum, sich ein Fahrzeug zu
verschaffen. Die beiden Schiffsjungen, die frei und so oft sie
wollten, ausgehen konnten, nahmen es auf sich, ein solches
ausfindig zu machen. Eines Tages bemerkten sie im Hafen eine
norwegische Schaluppe, in welcher der Eigentümer total betrunken
fest schlief. Den Betrunkenen in ein in der Nähe liegendes Fahrzeug
tragen, das Boot losbinden und nach einem versteckten Winkel
rudern, war für die beiden jungen Leute Sache von ein paar Minuten.
Dann liefen sie ins Gefängnis, ihre Heldenthat zu berichten; es
läßt sich denken, daß man sie gut aufnahm.

		Als kurz darauf der Wundarzt seinen Besuch machte, beauftragte
man ihn, dem Ostender Fischer zu sagen, so schnell wie möglich in
das von den Schiffsjungen entwendete Boot alle für eine Reise von
ein paar Tagen [bookmark: page125]nötigen Dinge zu bringen, also Brot, Käse, Bier,
eine Seekarte und einen Kompaß. Wenn alles nach Wunsch gelungen
sei, sollte der Wundarzt mit dem Fischer und den beiden
Schiffsjungen gegen Mitternacht unter die Fenster des Gefängnisses
kommen und die Gefangenen durch ein gegen die Scheiben geworfenes
Steinchen benachrichtigen.

		Zur festgesetzten Stunde ließ sich das sehnlichst erwartete
Signal hören. Die Gefangenen hoben die Eisenstäbe des Fensters aus,
befestigten die aneinander geknoteten Betttücher, stiegen hinab und
gelangten ohne Unfall zur Erde. Der Wundarzt, der Fischer und die
beiden Schiffsjungen, die ihn erwarteten, führten ihn eiligst nach
der kleinen Bucht, wo das versteckte Boot lag, und alle schifften
sich sofort ein, mit Ausnahme des Fischers, der ruhig nach seinem
Fahrzeuge zurückging.

		Beim Verlassen von Plymouth hatten unsere Flüchtlinge noch einen
hübschen Schreck. Ein Kriegsfahrzeug, das den Hafen überwachte,
hatte sie bemerkt, steuerte auf sie zu und rief sie an: »
Where goes the boat?« (Wohin geht das
Boot?) Glücklicherweise sprach Johann Bart etwas englisch und
antwortete mit fester Stimme: » Fisherman« (Fischer), worauf das englische
Fahrzeug sich ruhig entfernte.

		Während das kleine Fahrzeug sich schon der französischen Küste
näherte, mußte Lieutenant von Forbin, ein Vetter des Chevalier, der
wie sein Kapitän Gefangener war, sich bescheiden, ihn entfliehen zu
sehen, ohne folgen zu können. Er war von ungewöhnlicher Körperfülle
und es fehlte ihm ein Arm, so daß er während der Überfahrt keinen
Dienst hätte leisten können und das Unternehmen eher in Gefahr
gebracht hätte. Er blieb daher im Gefängnis und half den
Flüchtlingen, indem er die Wachen im entscheidenden Augenblick
beschäftigte, dann, als die Vögel ausgeflogen waren, sprach er laut
und in verschiedenen Tonarten, als wenn er sich mit seinen
Gefährten unterhalte. Bald [bookmark: page126]darauf zog der wackere Offizier die Tücher,
welche zur Flucht gedient hatten, herauf und legte sich ruhig
nieder.

		Am nächsten Morgen zeigte er die größte Überraschung, als man
ihm sagte, seine Gefährten seien entflohen. Er stellte sich, als
glaube er nicht, daß man ihn im Stiche gelassen habe, geriet in
Zorn und schimpfte sie Verräter. Die Engländer ließen sich durch
seine List täuschen. Sie befragten ihn, was an den vorangegangenen
Tagen vorgekommen sei und hofften, er könne ihnen einige
Anhaltspunkte über die von den Flüchtlingen genommene Richtung
geben. »Diese Verräter«, entgegnete er, »haben mir nichts von ihren
Plänen vertraut. Was ich weiß, ist, daß Bart sich vor zwei Tagen
ein paar Schuhe hat machen lassen, und beim Anziehen meinte er, sie
wären gut für einen, großen Marsch.« Durch diese Auskunft irre
geführt, sandten die Engländer nach allen Richtungen Reiter, um die
beiden Kapitäne zu verfolgen, die jedoch mittlerweile schon in der
Mitte des Ärmel-Kanals waren. –

		Das Meer war ruhig und ein dichter Nebel verbarg den Kreuzern
die kleine Barke, die langsam sich Frankreich näherte. Während
zweier Tage und Nächte verließ Johann Bart das Ruder nicht und
arbeitete mit unermüdlicher Kraft. Das Fahrzeug hatte nur zwei
Ruder, die von ungleicher Länge waren. Johann Bart führte das
größte und die beiden Schiffsjungen und der Wundarzt lösten sich am
kleinen ab. Forbin, durch seine Wunden verhindert zu rudern, blieb
während der ganzen Überfahrt am Steuer.

		Man entdeckte endlich die Küste der Bretagne, und die
Flüchtlinge, von Müdigkeit erschöpft, schifften sich in Hangue aus,
einem kleinen Dorfe einige Meilen von St. Malo. Über achtundvierzig
Stunden waren seit ihrer Abfahrt von Plymouth vergangen, aber ihre
Gefangenschaft, die zwei Tage Überfahrt einbegriffen, hatte nur elf
Tage gedauert. Sie wurden mit großer Freude und Begeisterung, fast
im Triumphe empfangen, denn die Kapitäne der durch sie geretteten
Handelsschiffe hatten ihren Mut und ihre patriotische [bookmark: page127]Aufopferung
überall gerühmt, aber alles glaubte, sie wären im Kampfe
umgekommen.

		Die erste Sorge von Bart und Forbin war, den Ostender Fischer zu
entschädigen, den die Engländer später wegen ihrer Flucht
verantwortlich machen wollten, und den wackeren Lieutenant
loszukaufen, der einen Monat nach der Flucht seines Kapitäns die
Freiheit erhielt.

		(Adolf Badin, Geschichte von Johann Bart. –
Memoiren des Chevalier de Forbin.)

		*
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		Der Abbé Graf von Bucquoy.

		– 1700-1702. –

		Der Graf von Bucquoy war zuerst Offizier, dann nacheinander
Karthäuser, Trappist und Jesuit. Im Anfange ein überspannter
Frömmler, ward er später ein sehr nüchtern und kühl denkender Mann.
Wenn man von dem, was er über sich selbst erzählt, schließen kann,
so war er ein thätiger, unruhiger Geist, ein Verbreiter
fortschrittlicher Ideen und ein Feind des Despotismus. Unter Ludwig
XIV. wurde er als verdächtig, im Einverständnis mit den
Salzschmugglern zu stehen, und weil er in einem Wirtshause
anstößige Reden geführt hatte, festgenommen. Während man ihn nach
Paris brachte, suchte er zu entfliehen, ohne daß es ihm gelang, und
was er über diesen ersten Fluchtversuch erzählt, beweist, daß er
damals in dieser Art Unternehmen weniger geschickt war, wie er es
nachher wurde.

		Man brachte ihn nach Fort l'Evêque in Paris, und von dem ersten
Tage seiner Gefangennahme an dachte er nur an Mittel, seine
Freiheit wieder zu erlangen. Über seine Abenteuer erzählt er selbst
in indirekter Redeweise:

		Er erinnerte sich, daß ein Gefreiter vom Garde du corps sich aus
diesem Gefängnis durch ein nach dem vallée
de Misère (Thal des Elends) gehendes Bodenfenster hätte
befreien können, daß er aber durch den Schreck, den ihm die Tiefe
einflößte, davon abgehalten wurde. Er entschloß sich zu versuchen,
was der arme Gefreite nicht gewagt. Zunächst suchte er sich zu
orientieren und die Geheimnisse [bookmark: page129]dieses schrecklichen Aufenthaltes kennen
zu lernen. Er fand bald, daß der fragliche Boden der Vorraum seiner
kleinen Zelle und gleichzeitig die Gerätekammer des Hauses war. Um
vor dem Unternehmen seiner Sache sicher zu sein, stellte er sich
eines Tages krank und bat den Kerkermeister, ihn den Kopf zur
Dachluke hinausstecken zu lassen, um frische Luft zu schöpfen und
sich zu erholen. Er sah, daß das Fenster wirklich nach dem Quai
vallée de Misère hinausging.

		Als man ihn wieder in sein mit Vorlegeschlössern verwahrtes
Zimmer eingeschlossen hatte, dachte er nur noch an die Mittel, um
sein Vorhaben auszuführen. Alles hing nur davon ab, aus dem Zimmer
zu kommen und sich allein auf diesem Dachboden zu befinden.

		Er hätte die sehr starke Thür aufbrechen müssen, und zu diesem
Zwecke hatte er keine genügenden Werkzeuge, auch war zu befürchten,
daß das Geräusch seine Absichten verraten würde. So fand er nach
reiflicher Überlegung kein besseres Mittel, als die Thür
durchzubrennen. Zu diesem Zwecke bat er am nächsten Tage den
Hausmeister, ihm zu gestatten, seine Küche selbst zu besorgen; er
verlangte Eier und Holz und Kohlen, um sie zu kochen, und bezahlte
reichlich, um bei diesem Einfaltspinsel leichter seinen Zweck zu
erreichen. Da er das Gewünschte auch erhielt, wartete er am Abend,
bis er glaubte, daß jedermann zu Bett sei, dann legte er glühende
Kohlen unten an die Thür, blies sie an und brachte es wirklich sehr
bald dahin, daß sie Feuer fing und endlich langsam brannte. Als er
glaubte, daß das Feuer ein ordentliches, brauchbares Loch gebrannt
habe, löschte er es mit dem wohlweislich aufgespeicherten Wasser
aus, da er natürlich keinen größeren Brand verursachen wollte. Er
hatte aber nun den schrecklichen Rauch zu bekämpfen, an dem er
beinah erstickt wäre. Aber auch dieses Hindernis überwand er, und
nachdem er durch die Öffnung in der Thür hindurch gekrochen war,
befand er sich in der so heiß ersehnten Bodenkammer, von der aus er
hoffte, sich bald ganz frei zu sehen. Der Erfolg [bookmark: page130]entsprach seiner
Erwartung. Wenngleich er kein Tau hatte, um durch das Fenster hinab
zu steigen, so entdeckte er das Geheimnis, eins schnell
anzufertigen. Er schnitt eine Anzahl der herumliegenden
Matratzenbezüge in Streifen, band sie fest zusammen und befestigte
das Ende an den Fuß eines Bettes, das er wiederum quer vor die
Dachluke schob. Dann wagte er, an den spitzen Eisen vorbei, mit
denen alle Fenster der fünf oder sechs Stockwerke verziert sind,
den gefährlichen Abstieg, und kam endlich auch just bei
Tagesanbruch auf dem Quai mit zerrissenen Kleidern an. Einige
Geschäftsleute, die ihre Läden öffneten, sahen ihn noch absteigen,
thaten aber, als bemerkten sie ihn nicht, dagegen brachte ihn eine
Bande Gassenjungen, die ihm mit Geschrei und Lärm folgte, beinah in
Gefahr, wenn sie nicht ein starker Platzregen glücklicherweise
auseinander gejagt hätte. Er suchte dabei die Jungen durch Kreuz-
und Querwege von seiner Fährte abzubringen und trat endlich in der
Nähe des Temple unter dem Vorwand, zu frühstücken, in ein
Wirtshaus, damit, wenn ihm doch irgend jemand gefolgt sein sollte,
jede Spur aufhöre. Aber er hörte über seine schlechte Kleidung
Bemerkungen machen und glaubte, daß seine Entweichung schon bekannt
sei, – er bezahlte schnell den Wirt und ging hinaus, ohne zu
wissen, wohin er sich wenden sollte. Er flüchtete sich schließlich
zu Verwandten eines seiner Diener, erfand eine Geschichte, um der
Frau die Unordnung seiner Toilette zu erklären, gab ihr Geld und
ließ sich zu essen holen. Am Abend entfernte er sich wieder, da er
die Schwatzhaftigkeit der Frau befürchtete und fand bald ein
sicheres Asyl.

		Nachdem er neun Monate zugebracht, aus seinen Verstecken zu
seiner Rechtfertigung Bittschriften an den König zu richten, hielt
er es für das Beste, aus dem Lande zu gehen; aber er wählte seine
Zeit schlecht, wurde in La Fère festgenommen und wieder gefangen
gesetzt. Zwei Mal versuchte er daraus wieder zu entweichen, und
wenig fehlte, daß es ihm beim zweiten Male geglückt wäre. Er hatte
nur noch eine Mauer zu übersteigen und einen Graben [bookmark: page131]zu durchschwimmen, wurde
aber entdeckt und wieder festgenommen. Schließlich brachte man ihn
nach Paris zurück, wo er in die Bastille eingesperrt wurde.

		Sicherlich hatte er dort keinen Anlaß, Hoffnungen auf eine
Entweichung zu hegen, dort konnte man sagen, es heiße das
Unmögliche versuchen. Dennoch war es von seinem Eintritt in das
Gefängnis an sein erster und einziger Gedanke. Er blickte sich
sofort nach allen Seiten um und erwog schon, welches der
geeignetste der vielen Pläne sei, die ihm auf der Stelle einfielen.
In der That gelang es ihm später auch, trotz aller sich
darbietenden Schwierigkeiten, aus der Bastille zu entfliehen. Aus
dem ihn anbringenden Wagen herausgestiegen, betrachtete er genau
die Zugbrücke und die Contrescarpe, aber man ließ ihm dazu nicht
lange Zeit, sondern führte ihn schnellstens nach dem Turme
»Bretignière.« Nach einigem Aufenthalt in den Sälen im Erdgeschoß
brachte man ihn in einen gemeinsamen Raum mit anderen Gefangenen.
Denen schlug er schon nach einigen Tagen vor, gemeinschaftlich zu
entweichen, wurde aber von einem Geistlichen denunziert. Darauf
brachte man ihn in eine Zelle, aus der er bald wieder herauskam,
weil er sich krank stellte, oder, wie er selbst sagt, weil er that
wie jemand, der sterben will. Man hielt ihn für paralytisch und
brachte ihn nacheinander in drei verschiedene Räume. So gelang es
ihm, die meisten der Türme kennen zu lernen und seinen Fluchtplan
zu studieren. Zuletzt wurde er in dem Turme »Le Bertaudière« mit
einem deutschen Baron zusammengesperrt. Dieser war lutherisch, und
er nahm sich vor, ihn zum Religionswechsel zu bewegen, wie auch ihn
für seine Fluchtpläne zu benützen. Schon hatten sie angefangen, ein
altes vermauertes Fenster wieder aufzubrechen, als sie von einem
nebenan befindlichen Gefangenen angezeigt wurden. Dem Abbé gelang
es, sich beim Kommandanten zu entschuldigen und alles auf den
Angeber abzuwälzen, aber man brachte ihn nach einem anderen Turme,
dem der »Freiheit.« Den Deutschen ließ man indeß bei ihm, um die
begonnene Konversion nicht zu verhindern. [bookmark: page132]

		Sie begannen nun ihre Vorbereitungen, um in den Graben des
Thores von St.-Antoine hinabsteigen zu können. Sie durchbrachen die
Mauer mit Eisenstücken, Kupferplatten, Nägeln, Messerklingen, die
der Abbé in den nacheinander von ihm bewohnten Räumen abgerissen
oder sonst angesammelt hatte. Die Eisenstücke schliff man an den
Wasserkrügen scharf, und da das Gemach einen Kamin hatte, so
bediente man sich auch des Feuers, um diese mangelhaften
Hilfsmittel zu vervollkommnen. Man sammelte die Weidengeflechte,
worin die Weinflaschen gehüllt waren, die die Gefangenen abends und
morgens erhielten, und der Abbé sagte dem Schließer, daß diese
Weiden ihm zum Feueranzünden dienten. Um den angesammelten Haufen
zu verbergen, hatte er in einer Ecke des Zimmers die Fliesen
ausgehoben, die zur Ausfüllung benutzte Erde weggenommen und so ein
Versteck ausgehöhlt, wo er wie in einem Magazine all seine
Fluchtwerkzeuge versteckte. Er verbarg darin auch die
Leinenstreifen, die er von Zeit zu Zeit von seinen Betttüchern und
aus Handtüchern, die er bei Seite brachte, schnitt. Er zerzupfte
all das alte Linnen, drehte es von neuem zusammen und machte daraus
mit den Weidenruten einen Strick, der wohl geeignet schien, ihn bei
Gelegenheit zu halten. Die Arbeit schritt voran, und die Gefangenen
waren dem lange ersehnten Augenblick sehr nahe, als eines Tages
plötzlich der Boden des Zimmers einbrach und der Abbé und sein
Kamerad in das Zimmer eines Jesuiten fallen ließ, der etwas
geistesgestört war und den dieses Abenteuer ganz und gar verrückt
machte. Man besserte zwar die Decke aus und brachte den Abbé wieder
in denselben Raum, aber nur, um ihn bald darauf zu seiner großen
Verzweiflung wieder herauszunehmen; und so sah er die Hoffnung und
Frucht langer Arbeit in einem Augenblick verloren.

		Es gelang ihm dabei aber, den deutschen Baron loszuwerden, der
nichts mehr versuchen wollte und hinderlicher statt nützlicher
wurde. Da dieser Deutsche, in der Hoffnung, seine Freiheit um
diesen Preis zu erlangen, schließlich [bookmark: page133]den Protestantismus
abgeschworen hatte, so galt der Abbé als geschickter Bekehrer und
erlangte es leicht, daß man ihn in das gleiche Zimmer mit einem
gewissen Grandville brachte, ebenfalls einem Protestanten, aber was
ihm wichtiger war, ein Mann, der von den Gefangenen als guter
Genosse betrachtet wurde und sehr geneigt war, alles zu wagen, um
zu entfliehen. Man gab ihnen noch zwei andere Gefangene bei, mit
denen der Abbé bald die Flucht vereinbart hatte. Nachdem er sie die
feierlichsten Eide hatte schwören lassen, teilte er ihnen mit, daß
er eine kleine Feile besitze, die man nie bei ihm gefunden habe, so
oft man ihn auch durchsucht hätte. Er schlug vor, die Eisenstäbe zu
durchfeilen und mit Stricken durch das Fenster hinabzusteigen. Er
hatte einige von denen aufbewahren können, die er mit dem deutschen
Gefangenen gedreht hatte. Man drehte dazu neue und jeder legte Hand
ans Werk, um die Arbeit schnell zu fördern. Indeß ging es ihnen
beinah wie den Arbeitern am Turm zu Babel, nicht wegen der
Verschiedenheit der Sprachen, sondern wegen der verschiedenen
Meinungen über die Art zu fliehen. Endlich kam man überein, zuerst
in den Graben hinabzusteigen, womit wohl angefangen werden mußte,
und einmal dort, könnte jeder hingehen, wohin er wolle. –

		Nachdem man sich über den Tag oder richtiger die Nacht zur
Flucht geeinigt hatte, wartete man ab, bis man glaubte, daß alles
schliefe und hob dann die Eisenstäbe des Gitters aus. Damit man in
den unteren Räumen nicht Körper in der Luft hängen sah, trug man
Sorge, ein großes Tuch hinabzulassen, welches eine Wolke vor den
Fenstern bildete und hinderte, daß man den Abstieg entdeckte. Da
man irgend etwas hinausstecken mußte, um den Strick zu befestigen,
so hatte der schlaue Abbé, um die Wachen an den Anblick zu
gewöhnen, einige Tage vorher schon eine Art Zifferblatt an einem
Stock hinausgesteckt, welches drei bis vier Fuß außerhalb des
Fensters vorstand. Nachdem alle diese Vorbereitungen getroffen und
man den Strick mit aus verbranntem Stroh gewonnenen Ruß und
geschmolzenen [bookmark: page134]Fett schwarz gemacht hatte, damit man ihn
weniger bemerke, erbat der Abbé von seinen Kameraden die Erlaubnis,
zuerst hinabzusteigen. Er versprach, sie im Graben zu erwarten, um
da die Hilfsmittel in Empfang zu nehmen, deren jeder sich nach
seiner Weise bedienen sollte. Er sollte sie auch durch ein Zeichen
benachrichtigen, wenn die Schildwache den Rücken gewandt hatte, um
diesen Augenblick zum Abstieg zu benutzen. Dies wurde durch eine am
Fenster befestigte Schnur erreicht, die, je nachdem man daran zog,
ja oder nein angab. Nachdem so alles geordnet war, stieg der Abbé
hinab, blieb aber über zwei Stunden im Graben ohne Nachricht von
seinen Kameraden. Er konnte an der Schnur ziehen, wie er wollte,
niemand antwortete. Er glaubte, daß neuer Streit diese Herren
veranlaßt habe, den Fluchtplan aufzugeben. Endlich sah er die
verschiedenen Hilfsmittel herabgleiten, und dann kamen auch seine
beiden Kameraden an; der dritte hatte nicht durch die Öffnung
kommen können. Von ihnen erfuhr er, daß diese so wesentliche
Schwierigkeit sie so lange zurückgehalten hatte, und daß endlich
der arme Grandville, denn dieser war der Unglückliche, die Großmut
gehabt habe, sie zu ermahnen, ihn zu verlassen, denn es sei besser,
wenn nur einer zu Grunde gehe. Nach diesem traurigen Berichte
ermahnte der Abbé die andern, nur seinem Plane zu folgen, konnte
sie aber nicht dazu bestimmen und war genötigt, allein weiter zu
handeln. Seine Maßnahmen waren so richtig, daß die Sache besser
glückte, als er sich gedacht hatte. Er legte seine Strickleiter an
und befestigte sie an der Brustwehr, um in dem Augenblicke, wo sich
die Schildwache von ihm entfernte, über den Graben zu steigen. Er
kletterte über die Contrescarpe, dann noch über einen Graben und
kam in eine Wasserrinne, von der aus er in die Straße St. Antoine
sprang, just an der Stelle, wo die Fleischstände sind. Ein Haken an
einem Verkaufsstand hätte ihm dabei beinahe den Arm aufgerissen.
Ehe er aus der Rinne stieg, wo er sich verborgen gehabt, hätte er
gern gewußt, was aus [bookmark: page135]seinen Kameraden geworden sei. Er hatte
schreien hören, als ob man jemand an der Kehle packe und darauf
einen Schuß aufblitzen sehen, so daß er überzeugt war, sie hätten,
wie er ihnen geraten, die Schildwache angegriffen, nur daß es ihnen
dabei an Kraft und Entschlossenheit gefehlt, so daß man sie
entdeckt und auf sie geschossen habe. Da er nie wieder von den
armen Leuten etwas hörte, so hat er Grund, seine Annahme, daß sie
bei dieser Gelegenheit umgekommen sind, für richtig zu halten. Er
hütete sich, ein ähnliches Loos in seiner Rinne abzuwarten und
stieg, wie erzählt, in die Straße von St. Antoine hinab. Von da
ging er nach der Rue Tournelles und lief kreuz und quer, aus Angst,
daß man ihm folgen könne. So kam er fast durch ganz Paris endlich
zum Thore »de la Conférence«. Hier fand er bereits verständigte
Freunde, die ihn verbargen und Mittel gaben, ins Ausland zu
entkommen. Er hütete sich, diesmal in Paris zu bleiben, wie er nach
seiner Flucht aus For l'Evêque gethan, denn er hatte zu teuer dafür
bezahlen müssen. Er fand es geratener, sich nach der Schweiz in
Sicherheit zu bringen, wohin er sich über Burgund begab.

		(Äußerst seltsame Ereignisse, oder die Geschichte
des Herrn Abbé Grafen von Bucquoi, besonders seine Flucht aus For
l'Evêque und der Bastille – 1719.)

		*

		[bookmark: page136]

	
		
		Forster, Mac-Intosh, Robert von Keith, Nithisdale und andere
Führer des jakobitischen Aufstandes.

		– 1715. –

		Während des jakobitischen Aufstandes von 1715 wurde eine große
Anzahl Anhänger des Ritters Sankt Georg in Preston zu Gefangenen
gemacht, dann nach London gebracht und in Newgate und anderen
Gefängnissen der Hauptstadt verwahrt.

		Unter diesen Gefangenen befanden sich: Thomas Forster aus
Bamborough, Sprosse einer hochangesehenen Familie,
Parlamentsmitglied für die Grafschaft Northumberland, Anführer des
Aufstandes im Norden von England; Mac-Intosh, gewöhnlich Brigadier
Mac-Intosh genannt, ein Hochlands-Edelmann, der die Kriegsführung
in französischen Diensten gelernt; Robert Hegburn von Keith, einer
der Lairds, die zuerst das Banner des Ritters Sankt Georg
aufpflanzten; Karl Radcliff, Bruder des Grafen von Derwentwater,
einer der Anführer des Aufstandes in England, und die Grafen von
Nithisdale und von Winton, die eine gleiche Rolle in Schottland
gespielt hatten.

		Wie fast alle ihre Unglücksgefährten hegten sie die Hoffnung,
daß ihre bedingungslose Unterwerfung ihnen das Leben retten würde.
Als sie aber sahen, wie sich Anklage auf Anklage aufeinander
häufte, faßten sie den Entschluß, zu fliehen. Das ihnen zur
Verfügung stehende [bookmark: page137]Geld, die Freunde, die sie außerhalb besaßen,
wie die Einrichtung der Gefängnisse, worin man sie festhielt, gaben
ihren Fluchtversuchen mehr Aussicht auf Erfolg, als man hätte
glauben sollen.

		So hatte sich Thomas Forster Nachschlüssel verschafft, öffnete
damit ganz kaltblütig die Gefängnisthüren von Newgate und entwich
so in der Nacht zum 10. April 1716 auf diese einfache, wenig
dramatische Weise. Ihm schien dieses Verfahren zweifellos
ausgezeichnet, da es vollkommen glückte. Alles war zu seiner Flucht
vorbereitet, und er entkam glücklich nach Frankreich.

		Am 10. Mai darauf gelang es dem Brigadier Mac-Intosh, sich
seiner Fesseln zu entledigen und gegen elf Uhr abends nach der
Hausflur des Gefängnisses zu gelangen. Er stellte sich in die Nähe
der Thür, und in dem Augenblick, als man öffnete, um einen Diener
zu dieser späten Stunde einzulassen, was nicht sehr für die Ordnung
im Gefängnisse spricht, warf er den Wärter nieder und entfloh mit
vierzehn seiner Gefährten. Einige wurden in den Straßen wieder
festgenommen, da sie keinen Zufluchtsort wußten, aber Mac-Intosh
gelang es, sich in Sicherheit zu bringen.

		Unter den Gefangenen, die zu gleicher Zeit entwichen, befand
sich Robert von Keith. Bei seiner außergewöhnlichen Körperstärke
gelang es ihm, den Schließer zu überwältigen und ihm die Hände zu
binden. Dann war er auf die Straße geflohen, ohne verfolgt zu
werden. Er wußte, daß seine Frau und die meisten der Seinen sich in
London befanden und bereit waren, ihm zu Hilfe zu kommen, wie
sollte er sie aber in einer so großen Stadt wie London und,
vermutlich unter einem angenommenen Namen, entdecken? Während er,
von dieser Ungewißheit beunruhigt, umherirrte und fürchten mußte,
durch die geringste Frage entdeckt zu werden, bemerkte er zu seinem
nicht geringen Erstaunen an einem Fenster ein altes Silbergerät,
das seit langer Zeit der Familie Keith gehörte, und welches man die
Trinkkanne der Keith nannte. [bookmark: page138]Ohne weiter zu fragen, trat der Flüchtling
erfreut in das Haus, wo er seine Frau und Kinder vermutete, und
wurde auch wirklich von ihnen mit offenen Armen empfangen. Als sie
von seinem Fluchtplan erfuhren, hatten sie sich so nahe wie möglich
am Gefängnisse eingemietet, um ihm eine sichere Zufluchtsstätte zu
bieten; sie hatten aber nicht gewagt, ihm ihren Aufenthaltsort
mitzuteilen, und daher nur das seltene Silbergefäß ans Fenster
gesetzt in der richtigen Erwartung, daß es ihm in die Augen fallen
werde. – Es gelang Keith später, nach Frankreich zu entkommen.

		Auch die zum Tode verurteilten Charles Radcliff und Lord Winton
fanden ungefähr um dieselbe Zeit Mittel, aus dem Gefängnis zu
entweichen, sei es, daß ihre Wächter nicht sehr wachsam waren, oder
daß es leicht war, durch Bestechung ihre Überwachung weniger streng
zu machen.

		Den größten Eindruck auf das Volk machte aber die Entweichung
des Grafen Nithisdale, der ebenso wie die meisten seiner
Unglücksgefährten zum Tode verurteilt war.

		Man hatte die größten Anstrengungen gemacht, um das Leben dieser
unglücklichen Edlen zu retten, aber alles war unnütz. Lady
Nithisdale, die Gattin des verurteilten Lord, eine ebenso schöne
wie mutige Frau, die sich vergeblich dem König Georg zu Füßen
geworfen hatte, um seine Gnade anzuflehen, entschloß sich, der
Strenge des barbarischen Gesetzes Trotz zu bieten und ihren Mann zu
retten. Sie hatte die Erlaubnis erhalten, ihn am Vorabend des zur
Hinrichtung festgesetzten Tages besuchen zu dürfen und begab sich
in Begleitung von zwei Frauen, die sie ins Geheimnis gezogen, in
den Turm. Eine dieser Frauen trug doppelte Kleider und verließ,
nachdem sie das Überkleid in der Zelle des Grafen Nithisdale
gelassen hatte, sofort das Gefängnis. Die andere Frau gab dem
Grafen ihre Kleider und zog selbst die an, welche die erste
zurückgelassen hatte. In einen großen Mantel gehüllt und mit einem
Taschentuch vor dem Gesicht, wie eine vom Kummer bedrückte Person,
durchschritt der Graf unbeanstandet [bookmark: page139]die Wachen, kam glücklich zum Turme
hinaus, durch London hindurch und rettete sich nach Frankreich.
Lady Nithisdale sollte nach dem Gesetze den heroischen Akt, welchen
sie vollbracht hatte, mit dem Leben bezahlen, aber es gelang auch
ihr zu entfliehen.

		Was den Ritter Sankt Georg anlangt, der mit seinem Heere zur
Brücke von Montrose gekommen war, so schiffte er sich heimlich ein,
ebenso wie der Graf von Mar, sein Oberbefehlshaber, und einige
andere Edelleute und überließ die getreuen Hochländer der Strenge
der erzürnten Regierung. Er war besorgter für seine Person wie für
die Unglücklichen, die ihr Leben und Vermögen für ihn gewagt
hatten. So war seine Abreise eine wenig ehrenvolle Flucht, die
übrigens durch nichts behindert wurde und die kein Interesse
bietet. Das Gleiche kann man aber nicht von der Flucht seines
Sohnes, des Prinzen Karl Eduard, sagen.

		*
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		Karl Eduard.

		– 1746. –

		Nach der Schlacht von Culloden, die das Grab seiner Hoffnungen
war, blieb dem Prinzen Karl Eduard kein anderes Mittel, um der
Rache der Regierung Georgs II. zu entgehen, als die Flucht. Man
hatte einen Preis auf seinen Kopf gesetzt, und eine Belohnung von
dreißigtausend Pfund Sterling für die Entdeckung und Ergreifung
dieses letzten Sprößlings eines königlichen Stammes ausgesetzt. Man
bildete sich ein, schreibt Walter Scott, daß in einer so armen
Gegend, wie das schottische Hochland, wo die Gesetze über
Besitzstand fast unbekannt sind, und bei einem Volke, dessen
räuberischer Sinn fast sprichwörtlich war, eine Belohnung, auch
wenn sie viel geringer gewesen wäre, genügt haben würde, um die
Geldgier eines Verräters zu erwecken und die Auslieferung des
Prätendenten zu bewirken. Dem war aber nicht so, und die
Entweichung des Prinzen, die durch die Verfolgungen der Agenten der
Regierung so sehr aufgehalten, aber trotz den vielen Hindernissen
ausgeführt wurde, muß zu Schottlands Ehre als ein glänzendes
Beispiel der Treue angeführt werden.

		Während der Schlacht von Culloden hatte Karl sich häufig in
große Gefahr begeben; er wurde mehrfach von der durch die Kugeln
aufgewühlten Erde bedeckt, er bemühte sich angelegentlich, die
Truppen wieder zusammen zu bringen, und erfüllte, nach den meisten
Augenzeugen, unerschrocken die Pflichten eines tapferen und
geschickten Heerführers. [bookmark: page141]

		Als er das Schlachtfeld verließ, verabschiedete er unter
verschiedenen Vorwänden die Mehrzahl der zahlreichen Kavaliere, die
ihm folgten, da er vielleicht an ihrer Treue zweifelte, und behielt
nur einige irländische Offiziere bei sich, auf die er glaubte sich
verlassen zu können. Er richtete seine Flucht nach Gortuleg, wo,
wie er wußte, Lovat wohnte. Vielleicht hoffte er, daß dieser wegen
seiner Klugheit berühmte Mann ihm guten Rat geben könne, vielleicht
hoffte er auch auf seine Hilfe, denn sein Sohn Master Lovat und
sein Schwiegersohn Cluny Mac-Pherson hatten miteinander bedeutende
Verstärkungen aufgebracht und waren unterwegs, um zu dem Heere des
Prinzen zu stoßen, als die Schlacht von Culloden stattfand.

		Karl und Lovat sahen sich zum ersten und gleichzeitig auch zum
letzten Male. Beide standen unter dem Eindrucke des Schreckens und
der Verwirrung in einer verzweifelten Lage. Karl sprach nur von dem
Unglück, welches Schottland betroffen, Lovat beschäftigte sich mehr
mit Karls persönlichen Gefahren. Nachdem dieser bald bemerkte, daß
er von seinem Wirte weder Rat noch Hilfe zu erwarten habe, nahm der
Prinz in Eile einige Erfrischungen und ritt weiter. Gortuleg war,
da er in der Nähe des siegreichen Heeres war, ein gefährlicher Ort,
und vielleicht schien auch Lovat's Gesinnung dem Prinzen nicht
unverdächtig. Karl machte dann in Invergarry, einem dem Lorde von
Glangarry gehörenden Schlosse Halt, wo zwei Lachse, die ein Fischer
eben gefangen hatte, ihm als Mahlzeit dienten. Zur Strafe für diese
kurze Gastfreundschaft raubten und plünderten die englischen
Soldaten bald darauf das Schloß aus. Von Invergarry wandte sich der
Prinz nach den Bergen des Westens und nahm Aufenthalt in einem
Dorfe Glenbeislade, nahe bei dem Orte, wo er bei seiner Ankunft aus
Frankreich gelandet war. Von hier ab verzichtete er gänzlich auf
die Fortsetzung seines Unternehmens und sandte an die Anführer und
Soldaten, die auf seinen Befehl sich in Ruthven versammelt hatten,
eine Botschaft, um ihnen seine volle Dankbarkeit auszudrücken
[bookmark: page142]und
sie zu ersuchen, nur noch an ihre Sicherheit zu denken, indem er
ihnen seinen Entschluß mitteilte, sich nach Frankreich
zurückzuziehen. Vergeblich bemühten sich seine Anhänger, ihn zu
bestimmen, das Kriegsglück von neuem zu versuchen. Karl konnte sich
über den Erfolg keiner Täuschung hingeben und wollte die ihm
ergebenen Leute, die nur der Mut der Verzweiflung antrieb, nicht
nutzlos opfern.

		Nach der Trennung von seinen getreuen Anhängern und Dienern
begab er sich nach Long-Island, einer Insel der Hebriden, wo er ein
französisches Fahrzeug zu finden hoffte. Ungünstige Winde, Stürme,
Enttäuschungen aller Art, verbunden mit Entbehrungen, an die er
nicht gewöhnt war, jagten ihn von Ort zu Ort, von Insel zu Insel.
Endlich kam er nach South Uist, derjenigen der Hebriden, auf der er
bei Beginn seiner Expedition gelandet war. Er wurde da von
Clanranald, der sich zuerst für den unglücklichen Prinzen erklärt
hatte, und der ihm in seinem Unglücke treu blieb, aufgenommen. Karl
wurde zu seiner persönlichen Sicherheit in einer der elendesten
Hütten untergebracht, die einem Holzhauer namens Corradale gehörte,
und die in dem wilden Gebirge gleichen Namens gelegen ist.

		Man durchsuchte währenddem mit der größten Sorgfalt alle Orte,
die eine Zuflucht bieten konnten, und man stellte die genauesten
Nachforschungen auf den Inseln, wo man vermutete, daß der Prinz
eine Unterkunft gesucht habe, an. Der General Campbell ging bis zur
Insel Saint Kilda, die man als das Ende der bewohnten Welt ansehen
konnte; von da kam er nach der Insel South-Uist, um seine
Nachforschungen vom Süden bis zum Norden der Hebriden fortzusetzen.
Er fand da die Kapitäne Skie und Mac-Leod, die wie er den
flüchtigen Prinzen verfolgten. Zweitausend Mann stellten die
sorgfältigsten Nachforschungen auf der Insel an, während die Küsten
von kleinen Kriegsfahrzeugen, Kuttern und bewaffneten Booten
bewacht wurden. Es schien fast unmöglich, daß der Prinz solchen
Nachforschungen entging, aber der Mut einer Frau rettete ihn.
[bookmark: page143]

		Diese Frau war Flora Mac-Donald, deren Name in Schottland
berühmt geblieben ist. Sie war eine Verwandte von Clanranald und
befand sich zum Besuche bei diesem Stammesoberhaupte in South-Uist.
Ihr Stiefvater vom Clan (Stamm) des Sir Alexander Mac-Donald war
folglich ein Feind des Prätendenten, und er befehligte damals die
Milizen, welche South-Uist durchforschten.

		Flora entwarf eilig einen Plan, um den Prinzen zu retten und der
Verfolgung ihres Stiefvaters zu entziehen. Sie ließ sich von ihm
einen Passierschein geben für sie, einen Diener und eine Magd, die
sie Betty Bürke nannte. Die Rolle der Betty sollte der Prinz, als
Frau verkleidet, spielen. Unter dieser Verkleidung, und nachdem er
mehrmals in Gefahr gewesen war, gefangen genommen zu werden, kam
Karl schließlich nach Kibride auf der Insel Skye. Er war aber noch
in dem Bereiche des Sir Alexander Mac-Donald, und dieser war der
Regierung ergeben. Der Prinz war da ebenso in Gefahr wie vorher.
Hier entfaltete sich der Mut und die Geistesgegenwart von Flora
aufs neue für den Mann, der auf so sonderbare Weise unter den
Schutz eines jungen Mädchens gestellt war. Sie beschloß, ihr
Geheimnis Lady Margarethe Mac-Donald, der Gemahlin von Sir
Alexander, anzuvertrauen und sich auf das allen Frauen angeborene
Mitgefühl, wie auf die geheime, allen schottischen Hochländern
eigene Sympathie für die Jacobiten zu verlassen.

		Diese Mitteilung des Geheimnisses an Lady Margarethe war um so
gewagter, als man ihrem Manne nachsagte, er habe anfangs sich mit
seinem Clane dem Prinzen anschließen wollen und erst später sich
entschlossen, seine Vasallen die Waffen für die Regierung ergreifen
zu lassen, die jetzt einen Teil der Truppen bildeten, denen Karl
eben mit so großer Gefahr entgangen war. Lady Margarethe war erst
über diese ihr gemachte Entdeckung entsetzt. Ihr Gatte war abwesend
und das Haus von Offizieren der Milizen angefüllt. Sie fand kein
besseres Mittel, den Prinzen in Sicherheit zu bringen, als ihn der
Obhut von [bookmark: page144]Mac-Donald von Kingsbourg, einem sehr
mutigen und klugen Manne, anzuvertrauen, der bei Sir Alexander das
Amt eines Bevollmächtigten oder Intendanten ausübte. Flora übernahm
es wieder, Karl zu Mac-Donald von Kingsbourg zu geleiten, und der
Prinz war so glücklich, unterwegs nicht erkannt zu werden, wenn
auch das linkische Benehmen eines Mannes, der Frauenkleidung trägt,
mehr als einmal ihn als verdächtig hatte erscheinen lassen.

		Von Kingsbourg zog er sich nach Rasa zurück, wo er sich bald in
größter Not befand. Diese Stadt war geplündert worden, weil der
Laird an dem Aufstande teilgenommen hatte; während dieser Periode
seiner Flucht galt Karl als Diener seines Führers. Darauf wurde das
Land des Laird von Mac-Kinnon seine vorübergehende Zufluchtsstätte,
aber trotz aller Bemühungen dieses Edelmannes konnte er auf diesem
Teile der Insel Skye weder Ruhe noch Sicherheit finden und war
genötigt, sich noch einmal nach Schottland zu begeben, wo man ihn
auf seine Bitte an den Ufern des See Nevis landete. Er befand sich
da noch größeren Gefahren ausgesetzt, und wenig hätte gefehlt, daß
man ihn gefangen genommen hätte. Eine große Anzahl Soldaten
durchstreiften diese Gegend, die eine Wiege des Aufstandes, die
Heimat von Lochiel, von Keppoch, von Glengarry und anderen
jacobitischen Anführern war. Der Prinz und sein Führer befanden
sich bald in einen Kreis von Militärposten eingeschlossen, die sich
in ihrem Postenlauf kreuzend, den Flüchtlingen die Möglichkeit
benahmen, in das Innere des Landes zu dringen. Nachdem man zwei
Tage von Feinden umringt verbracht hatte, ohne Feuer anzumachen und
Speisen zu kochen wagen zu können, umgingen sie endlich die
drohende Gefahr, indem sie eine enge, dunkle Schlucht, der zwei
Wachtposten trennte, durchkletterten.

		So in einem Leben von Unruhe und Entbehrungen mit zerfetzten
Kleidern, oft ohne Nahrung, Feuer und Schutz wurde der unglückliche
Prinz nur durch die Hoffnung auf ein französisches Schiff aufrecht
erhalten. Endlich kam er [bookmark: page145]mit Glenaladale, der damals sein alleiniger
Gefährte war, in die Berge von Strath-Glass, wo er genötigt war,
Unterkunft in einer Höhle zu suchen, die sieben Banditen als
Zuflucht diente. Unter diesem Namen darf man nicht gewöhnliche
Diebe verstehen, – es waren dies Flüchtlinge, die sich wie Karl
verbergen mußten, weil sie an dem Aufstande teilgenommen hatten,
und die von dem Vieh lebten, dessen sie sich in der Umgegend
bemächtigen konnten. Sie gewährten dem Flüchtlinge gern einen
Zufluchtsort, und da sie in ihm bald den Prinzen erkannten, für den
sie mehrmals ihr Leben eingesetzt, so schwuren sie ihm
unverbrüchliche Treue. Unter den ergebensten und anhänglichsten
seiner Unterthanen fand Karl Eduard nicht mehr Treue, Eifer und
wirkliche Hilfe, als seitens dieser Männer, die Feinde der Welt und
ihrer Gesetze geworden waren. Um ihm allen nur möglichen Beistand
zu leisten, unternahmen es diese kühnen Freibeuter, ihm Kleider,
Wäsche, Lebensmittel und Nachrichten zu verschaffen. Sie verfuhren
dabei auf eine eigene Art, einer Mischung von Einfalt und
Grausamkeit, die damals den Grundzug im Charakter der Hochländer
ausmachte. Zwei von ihnen lauerten einem Offiziersburschen auf, der
mit dem Gepäck seines Herrn nach Fort Augustin ritt und töteten
ihn. Der Mantelsack, den er trug, lieferte ihnen die Kleider für
den Prinzen. Dann wagte es einer von ihnen, gut verkleidet, sich in
das Lager von Fort Augustin zu schleichen und erlangte dort
wertvolle Nachrichten über die Bewegungen der Truppen. Da er seine
vorgenommene Aufgabe, dem Prinzen zu dienen, in seiner ganzen
Ausdehnung erfüllen wollte, so glaubte er – wie Walter Scott
erzählt – in der Einfalt seines Herzens ihm nichts Besseres als
Geschenk mitbringen zu können als ein Stück Pfefferkuchen.

		Karl Eduard verbrachte in ihrer Höhle über drei Wochen, und nur
höchst ungern fügten sie sich darein, ihn fortzulassen. »Bleiben
Sie bei uns«, sagten die Leute, »die Goldhaufen, welche die
Regierung für Ihren Kopf versprochen hat, veranlassen vielleicht
irgend einen Edelmann, [bookmark: page146]Sie zu verraten, denn ihm wäre es ein
Leichtes, dann in ein fernes Land zu ziehen und den Preis seiner
Schurkerei zu verzehren; wir anderen sind vor einer solchen
Versuchung geschützt. Wir verstehen nur unsere Sprache, wir können
nur in unserem Lande leben, und wenn wir Ihnen nur ein Haar
krümmten, würden unsere Berge zur Strafe auf uns herabstürzen.«

		Ein seltenes Beispiel der Ergebenheit und Begeisterung
erleichterte um diese Zeit (2. August 1746) die Flucht des Prinzen.
Der Sohn eines Edinburger Goldschmiedes Roderich Mac-Kensie, der
Offizier im jacobitischen Heere gewesen war, hatte sich in der
Haide von Glenmoriston versteckt. Er war ungefähr von gleicher
Größe wie Karl, und auch im Gesicht und Auftreten ihm sehr ähnlich.
Eine Abteilung Soldaten entdeckte ihn und suchte ihn zu
überwältigen. Der junge Mann verteidigte sich tapfer, – mit einem
letzten Aufflackern von Heldenmut wollte er seinen Tod für die
Sache, der er gedient hatte, nützlich machen und rief im Sterben:
»O, Ihr Elenden, Ihr habt Euren Prinzen gemordet!« Sein edelmütiger
Plan gelang. Man hielt ihn in der That für Karl Eduard und schickte
seinen Kopf nach London. Es verging einige Zeit, bevor der Irrtum
erkannt wurde, und währenddem, da man den Prinzen für tot hielt,
ließ man selbstverständlich mit den Nachforschungen nach. Diese
Frist wollte Karl Eduard benutzen, um Lochiel, Mac-Pherson und
einige andere seiner getreuen Anhänger aufzusuchen, die, wie man
ihm sagte, in dem benachbarten Bezirke sich versteckt hielten. Er
verabschiedete sich von seinen getreuen Banditen, von denen er noch
zwei, als Führer und Beschützer zu dienen, mit sich nahm. Nach
vielen Schwierigkeiten und mancherlei Gefahren gelang es ihm,
Lochiel und Mac-Pherson zu erreichen. Sie schlugen eine Zeit lang
ihr Quartier in einer Hütte auf, die man den Vogelkäfig nannte.
Diese lag mitten in einem dichten Wald, am Abhange eines Berges.
Sie lebten da ziemlich sicher und hatten Vorräte von allen zum
Leben nötigen Dingen, so gut und reichlich, wie es der Prinz,
seitdem [bookmark: page147]er flüchtig war, nicht kannte. – Gegen
Mitte September erfuhr Karl Eduard, daß zwei französische Fregatten
in Lochlannagh angekommen seien, um ihn nach Frankreich zu bringen.
Er schiffte sich am 20. mit etwa hundert seiner Anhänger ein und
landete am 29. an der Küste der Bretagne, nahe bei Morlaix. Seit
fünf Monaten irrte er unstätt und flüchtig unter Anstrengungen und
Gefahren umher, die alles übertrafen, was man in der Geschichte
lesen kann. Während dieser Zeit wurde sein Geheimnis Hunderten von
Personen jeden Alters und Geschlechts, jeder Lebensstellung,
anvertraut, ohne daß nur eine, selbst nicht unter den Banditen, die
sich ihre Nahrung mit Gefahr ihres Lebens verschafften, einen
Augenblick gedacht hätte, sich durch den Verrat des unglücklichen
Flüchtlings zum reichen Manne zu machen.

		(Walter Scott, Geschichte von Schottland.)

		*
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		Stanislaus Leszczynski.

		– 1734. –

		Stanislaus Leszczynski, König von Polen, wurde durch die Russen
in Danzig belagert. Da der unglückliche Fürst keine Hoffnung hatte,
Hilfe zu erhalten, und wußte, daß der Feind mehr seine Person wie
die Stadt begehrte, so entschloß er sich, im Interesse des Landes
zu handeln und zugleich sich selbst in Sicherheit zu bringen. Man
schlug ihm verschiedene Wege zur Entweichung vor. Die einen
wollten, daß er die russischen Linien an der Spitze von hundert
entschlossenen Männern durchbräche, aber die Umgebung der Stadt war
überschwemmt und das Projekt unausführbar. Er entschied sich
schließlich für den Vorschlag des französischen Gesandten, als
Bauer verkleidet zu fliehen.

		»Ich verließ«, erzählt er, »das Haus des französischen Gesandten
durch eine geheime Treppe. Sobald ich einige Stufen hinabgestiegen
war, kam mir der Gedanke, ihn über die Befürchtungen zu beruhigen,
die er in Bezug meiner hatte, und die Thränen zu trocknen, die ich
ihn hatte vergießen sehen. Ich stieg die Treppe wieder hinan und
klopfte an die Thür, die er geräuschlos zugemacht hatte Er lag auf
den Knien und flehte Gott an, mein Beschützer auf einer so
gefahrvollen Reise zu sein. Ich komme, sagte ich, Sie nochmals zu
umarmen und Sie zu bitten, wie ich der Vorsehung zu vertrauen.«

		In Begleitung des Generals Steinflycht, der wie er als Bauer
verkleidet, und des Platzmajors, der sich verpflichtet [bookmark: page149]hatte, seine
Flucht zu unterstützen, fuhr er in einem von drei Männern
geruderten Boote über den Wallgraben. Man mußte an einem Posten
vorüber, der von einem Sergeanten kommandiert wurde, und dieser,
der sich streng an seinen Befehl hielt, wollte sie nicht passieren
und sich nicht auf die Auseinandersetzungen des Platzmajors
einlassen. Man mußte ihm schließlich alles gestehen. Der Sergeant
grüßte darauf den König ehrerbietig und ließ ihn durch.

		Die drei Führer von Stanislaus gehörten nicht dem ehrbarsten
Teil der menschlichen Gesellschaft an. Zwei davon waren, was man
damals Schnapphähne nannte Sie kannten die Wege genau, erwiesen
sich als treu und auf das übrige kam es nicht an. Sie fingen damit
an, den armen König die Nacht und den folgenden Tag in einer
elenden Hütte in einem Sumpfe eine Viertelmeile von Danzig
festzuhalten. Das war eine Sicherheitsmaßregel für sie, und
Stanislaus sollte bald die Überzeugung gewinnen, daß diese braven
Leute sich wenig um seine Bemerkungen und selbst seinen Rang
kümmerten.

		Am nächsten Abend schifften sich die Flüchtlinge wieder ein und
fuhren langsam durch das Schilf. Gegen Mitternacht trennten sich
die Führer in zwei Gruppen, wovon die eine den General auf der
Landstraße dem Flusse entlang führte und die andere, die beiden
Schnapphähne, den König im Boote weiter fuhr. Bei Tagesanbruch
verbarg man ihn von neuem in einer Bauernhütte und gab ihm als Bett
ein Bund Stroh. Bald traten unter großem Lärm Kosaken herein und
der König glaubte sich schon verloren, – aber sie kamen einfach um
zu frühstücken; sie blieben zwei tötlich lange Stunden sitzen. Die
Wirtin beruhigte Stanislaus, obgleich sie nicht begriff, was ihn
veranlaßte, die Kosaken zu meiden, statt mit ihnen zu zechen. Sie
wurde ihrerseits ängstlich und hätte den König beinahe vor die Thür
gesetzt, da sie befürchtete, seine Anwesenheit könne sie in böse
Händel bringen. Sie beruhigte sich aber wieder und versprach, ihn
im Hause zu behalten. [bookmark: page150]Bei Anbruch der Nacht fuhr man im Boote
weiter über das übrige überschwemmte Gebiet und kam dann nach einem
langen ermüdenden Marsche auf aufgeweichtem Boden an ein Haus,
dessen Besitzer beim Anblick des Königs laut aufschrie: »Es ist
einer unserer Kameraden«, sagte der eine Schnapphahn, »was wundert
Dich denn so?« »Nein, ich irre mich nicht«, antwortete der Bauer,
»es ist der König Stanislaus.« »Ja, mein Freund«, sagte darauf
Stanislaus mit fester und entschlossener Miene, »ich bin es selbst;
aber Sie sind ein zu ehrlicher Mann, um mir die Hilfe zu versagen,
die ich in meinem jetzigen Zustande nötig habe.« Der Mann war
wirklich ehrlich, er versprach, den König über die Weichsel zu
bringen und hielt Wort

		Aber auch dieser Teil der Reise war nicht ganz ohne Abenteuer
und Gefahren. Auf allen Wegen waren Kosaken, die alles durchsuchten
und ausforschten. Alle Personen, die nur im entferntesten der
Beschreibung, die sie von dem entflohenen Könige hatten, glichen,
wurden angehalten. Oft war man von allen Seiten eingeschlossen.
Einmal unter andern wollten ihn seine Führer im Stich lassen, sie
sagten, ohne irgend welche Aussicht, ihn zu retten, hätten sie
keine Lust, sich hängen zu lassen. Er hielt sie nur dadurch bei
sich zurück, daß er ihnen drohte, er würde, sobald sie ihn
verließen, selbst die Kosaken herbeirufen, wenn er auch mit ihnen
ums Leben kommen sollte. In einem andern Falle konnte er, dank
einer gewissen Geldsumme, die er glücklicherweise bei sich führte,
mit Hilfe von Bier und Branntwein den sinkenden Mut seiner
Reisegefährten wieder neu beleben. Über Steinflycht hatte er
erfahren, daß er sich verirrt habe und alles ließ vermuten, daß er
in die Hände der Russen gefallen sei. Endlich kam man an die Ufer
der Weichsel. Der Mann, der Stanislaus beherbergt, versteckte ihn
im Gestrüpp und holte selbst ein Boot. Ziemlich am andern Ufer
wollte der König den getreuen Helfer im Unglück mit einer
stattlichen Geldsumme belohnen, brachte ihn aber nur dazu, zwei
Dukaten anzunehmen. Der biedere ehrliche Bauer sagte, er wolle sie
als Andenken [bookmark: page151]an das Glück, ihn gesehen und kennen
gelernt zu haben, aufbewahren. Dann, erzählt Stanislaus, nahm er
die Dukaten aus meiner Hand mit einer Geberde und einem
Gefühlsausbruche, den ich nicht beschreiben kann. Aber noch über
der Weichsel erwarteten ihn mancherlei Gefahren. Eines Tages
betrank sich einer seiner Führer und verlangte mitten in einem
Dorfe laut den Lohn dafür, daß er ihn mit Gefahr seines Lebens
geführt habe. Glücklicherweise hatte das Oberhaupt seiner Begleiter
so viel Geistesgegenwart, sich über den Betrunkenen lustig zu
machen und den übelgesinnten, neugierigen Bauern weiß zu machen,
wenn der arme Teufel zu viel trinke, würde er stets verrückt und
sehe überall Prinzen. – So zogen sie sich aus der Geschichte, die
schlimme Folgen hätte haben können. Schließlich gelangte man nach
allerlei Wechselfällen an die Nogat, über die sich Stanislaus
fahren ließ. Nun erst sah er sich von aller Sorge und auch von der
Gesellschaft der Strolche befreit, die, wenn sie ihn auch nicht
verrieten, nach seiner Erzählung doch dazu beitrugen, diese Reise
inmitten so vieler Gefahren nur noch schrecklicher für ihn zu
machen.

		(Briefe von Stanislaus an seine Tochter, die
Königin von Frankreich. – Proyard, Geschichte von Stanislaus
Leszczinski.)

		*
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		Freiherr von Trenck.

		– 1746-1763. –

		Friedrich Freiherr von Trenck, geboren 1726 in Königsberg, war
der Sohn eines höheren preußischen Offiziers und ein Vetter des
berühmten Pandurenobersten Trenck im Dienste von Maria Theresia.
Schon im Alter von achtzehn Jahren war er Offizier der Leibgarde
Friedrich II. und stand bei diesem Fürsten in hoher Gunst. Seine
Fähigkeiten, eine außerordentliche Tapferkeit und staunenswerte
Thaten hatten ihm diese schnelle Beförderung verschafft, aber auch
gleichzeitig viele Neider und Feinde. Anspruchsvoll und
unvorsichtig wie ein junger Mann nur sein kann, wagte er es, seine
Huldigungen der Prinzessin Amalie, der Schwester des Königs,
darzubringen, die von dieser auch günstig aufgenommen wurden. Dies
war eine der ersten Ursachen seiner Ungnade und vielleicht die
hauptsächlichste, andere folgten bald. Im Feldzuge von 1744
entführten feindliche Streifzügler den Stallknecht des jungen
Leibgardisten und zwei seiner Pferde. Der König erfuhr es und ließ
ihm ein Pferd aus seinem Stalle geben. Am nächsten Tage kam der
Stallknecht mit den beiden Pferden, von einem feindlichen Trompeter
begleitet, wieder; der Trompeter brachte einen Brief des
Pandurenobersten, worin stand: »Trenck, der Österreicher, führt
keinen Krieg mit seinem Vetter, dem Preußen; er freut sich, daß er
den Händen seiner Husaren zwei Pferde entreißen konnte, die seinem
Vetter weggenommen worden sind und schickt sie ihm zurück.« Unser
junger Offizier lief nun sofort zum [bookmark: page153]König, um ihm dies Abenteuer zu
erzählen. Dieser runzelte die Stirn und sagte: »Da Euer Vetter Euch
Eure Pferde wieder geschickt hat, braucht Ihr das meine nicht
mehr.« Es vergingen einige Monate und es schien, als ob Friedrich
dem jungen Manne wieder väterlich und wohlwollend gesinnt sei, da
brach eines Tages auf das Haupt des unglücklichen Offiziers das
Gewitter los, welches sein gestrenger Herr ihm bereits eines Tages
angedroht hatte.

		Sieben oder acht Monate vorher hatte sich Trenck von einem hohen
Offizier seines Regiments überreden lassen, seinem Vetter, dem
Pandurenoberst, einen Brief zu schreiben, der zwar nichts von
Bedeutung enthielt, aber immerhin ein Verstoß gegen die
militärische Disziplin war. Die Geschichte mit seinem Stallknechte
und den beiden Pferden fand später statt und er dachte gar nicht
mehr an seinen Brief, als er eine Antwort erhielt, die
wahrscheinlich nicht von seinem Vetter kam, sondern das Werk eines
Fälschers war, wohl des Offiziers, der ihn zu diesem unvorsichtigen
Briefwechsel veranlaßt hatte. Wie dem auch sein mag, an demselben
Tage noch wurde Trenck festgenommen und nach der Citadelle von
Glatz gebracht, wo er das Zimmer der wachhabenden Offiziere zum
Gefängnis erhielt und eine verhältnismäßige Freiheit, sich im
Innern der Festung zu bewegen, genoß. Er beging die
Unvorsichtigkeit, dem König in einem sehr kühnen Tone zu schreiben,
der mißfiel. Fünf Monate waren so nach seiner Festnahme vergangen,
der König hatte sein Gesuch, ein Kriegsgericht über ihn anzuordnen,
nicht beantwortet, der Friede war geschlossen worden und seine
Stelle in der Garde hatte ein anderer erhalten. Da kam ihm der
Gedanke, zu entfliehen.

		Seit seiner Ankunft in Glatz hatte er sich unter den ihn
bewachenden Offizieren zahlreiche Freunde erworben, da er ihnen
nach und nach einen großen Teil des Geldes überließ, womit er
reichlich versehen war. Zwei dieser Offiziere versprachen ihm auch
zu helfen und ihn bei seiner Flucht zu begleiten. Man traf
Vorbereitungen; aber unsere drei Unbesonnenen wollten aus Mitleid
auch [bookmark: page154]einen Offizier befreien, der zu zehn Jahren
Gefängnis in derselben Festung verurteilt war. Nachdem dieser
Elende, den Trenck mit Wohlthaten überhäuft hatte, alles von ihnen
erfahren, verriet er sie noch am nämlichen Tage und erlangte so
seine Begnadigung und Freiheit als Lohn seines Verrates. Einer der
Offiziere, der rechtzeitig benachrichtigt war, entfloh; der andere
hatte es Trenck, der die Richter zu verwirren verstand, zu danken,
daß er mit einem Jahre Gefängnis davon kam. Trenck wurde von diesem
Tage an strenger überwacht. – Einige Jahre später empfing der feige
Verräter, den Trenck in Warschau traf, den verdienten Lohn, und da
er sich mit den Waffen in der Hand rächen wollte, blieb er tot auf
dem Platze.

		Der König war über diesen Fluchtanschlag, der ihm die Handlung,
die man dem Gefangenen vorwarf, zu bestätigen schien, sehr erzürnt.
Als er einige Zeit vorher von der Mutter Trencks gebeten worden
war, ihrem Sohne die Freiheit zu schenken, hatte er in Ausdrücken
geantwortet, die diese Gnade in einem Jahre hoffen ließ. Aber
Trenck war nicht davon benachrichtigt worden, und seine strengere
Gefangenschaft trieb ihn zu neuen Fluchtversuchen, welche das
Wohlwollen oder die gut bezahlte Mitschuld seiner Wächter
begünstigten.

		Den ersten erzählt er folgendermaßen:

		»Ich war in einem Turme untergebracht, der nach der Stadt zu
lag. Mein Fenster, das nach dem Walle ging, war in einer Höhe von
etwa neunzig Fuß. Wenn ich die Citadelle verlassen, mußte ich durch
die Stadt, und es war nötig, daß ich da einen sicheren Unterschlupf
fand. Ein Offizier sprach zu dem Zwecke mit einem biederen
Seifensieder, der einwilligte, mich bei sich aufzunehmen. Ich
machte mein Taschenmesser zackig und feilte damit ohne Unterlaß an
den Eisenstäben. Es gelang mir, drei Stäbe zu durchschneiden. Die
Sache dauerte mir aber zu lange, denn ich mußte acht Stäbe
durchfeilen, bevor ich aus dem Fenster steigen konnte. Da
verschaffte mir ein Offizier eine Feile. Ich mußte sie aber äußerst
[bookmark: page155]
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[bookmark: page157]vorsichtig benutzen, damit ich nicht durch
die Schildwache entdeckt wurde. Als ich meine Arbeit glücklich
beendet hatte, zerschnitt ich meinen Mantelsack in Streifen, die
ich aneinander band und stellte so ein langes Seil her, an das ich
noch meine Betttücher anknüpfte. Daran ließ ich mich nun in die
fast erschreckende Tiefe hinabgleiten und kam ohne Unfall unten an.
Es regnete und die Nacht war sehr finster. Ehe ich aber in die
Stadt kam, mußte ich durch einen seichten Graben oder eine Schleuße
waten, die voll von altem Unrat war. Dies hatte ich nicht erwartet.
Ich sank bis an die Knie ein und konnte nicht wieder herauskommen.
Meine Kräfte versagten mir und ich steckte bald so fest in der
Kloake, daß ich die Schildwache auf dem Walle um Hilfe anrufen
mußte.«

		
Der Soldat packte meinen Fuß. (Freiherr von
Trenck.)



		Man benachrichtigte sofort den Kommandanten, daß Trenck in der
Kloake feststecke.

		»Um das Unglück voll zu machen, war Fouquet, der Kommandant von
Glatz, ein strenger Mann und ein unversöhnlicher Feind aller, die
nicht feige unter dem Joche der Subordination zu Kreuze krochen.
Mein Vater hatte ihn im Zweikampfe verwundet, außerdem hatte
Trenck, der Österreicher, ihm kurz vorher sein Gepäck weggenommen.
Ihm war der Name Trenck schon verhaßt, und er zeigte es mir bei
mehr als einer Gelegenheit. Er befahl, daß man mich bis Mittag in
dem Schlamme lasse, damit mein Anblick der ganzen Garnison zum
Gespötte diene. Als man mich dann herausgezogen, ließ er mich in
mein Gefängnis zurückbringen, und während des ganzen Tages verbot
er, mir Wasser zu geben, das ich doch sehr nötig hatte, um mich zu
waschen. Man kann sich denken, wie ekelhaft und abscheulich mein
Aussehen war. Durch die Anstrengungen, die ich gemacht hatte, um
herauszukommen, war ich ganz mit Kot bedeckt; ich war wirklich
bejammernswert. Endlich schickte man mir zwei Gefangene, die mir
halfen, mich zu reinigen.

		Von da an wurde ich mit aller denkbaren Strenge gefangen
gehalten und überwacht. Ich besaß noch achtzig [bookmark: page158]Louisdor, die man mir
glücklicherweise ließ, als man mich in mein neues Gefängnis
überführte, und ich verstand sie in der Folge gut anzuwenden.

		Seit jenem unglücklichen Versuche waren noch keine acht Tage
vergangen, als ein anderes Ereignis eintrat, das man für ein Stück
eines Romans halten könnte, wenn ich als Hauptperson nicht ganz
Glatz zum Zeugen nehmen könnte, ja das ganze preußische Heer, dem
die Thatsachen durch Augenzeugen bekannt sind. Es beweist, daß
Kühnheit und der Mut der Verzweiflung die unwahrscheinlichsten
Unternehmungen möglich machen, und daß der Zufall einen
entschlossenen Mann leichter auf den glücklichen Weg führen kann,
als langüberdachte und auf alle Regeln der Vorsicht und Klugheit
gestützte Pläne. Die Thatsachen mögen sprechen:

		Der Platzmajor Doo besuchte mich in Begleitung eines Adjutanten
und des wachhabenden Offiziers in meinem Gefängnis. Nachdem er alle
Winkel durchforscht, fing er eine Unterhaltung mit mir an und sagte
dabei, daß ich durch die Versuche, die ich gemacht hätte, meine
Fesseln zu brechen, mein Verbrechen und meine Lage sehr
verschlimmert habe. Er zweifle nicht, daß der König außerordentlich
erzürnt sein werde. Das Wort Verbrechen versetzte mich in Wut. Er
ermahnte mich zur Geduld und Mäßigung. Ich bat ihn, mir zu sagen,
welche Dauer der König meiner Gefangenschaft gesetzt habe. Er
antwortete mir, daß ein Offizier, der des Verrates schuldig sei,
der einen Briefwechsel mit den Feinden des Vaterlandes unterhalten
habe, nur von der Gnade des Königs das Ende seiner Strafe erwarten
könne. Während er mit mir sprach, hatte ich seinen Degen verstohlen
angesehen. Bei seiner letzten Antwort entriß ich ihm denselben,
stürze aus dem Zimmer, renne die Schildwache und den wachhabenden
Lieutenant, die meine Erscheinung vollständig überrascht hatte, um
und werfe sie die Treppe hinab. Die ganze Wachmannschaft stellte
sich mir entgegen, ich stürze mich mit dem Degen auf sie und
schlage rechts und links. Ich hatte schon vier verwundet, da
lichtet sich die Reihe und [bookmark: page159]man macht mir Platz. Ich renne durch die
vor Staunen starren Leute und springe den sehr hohen Wall hinab.
Ohne mir weh gethan, noch den Degen des Majors aus der Hand
gelassen zu haben, komme ich im Graben an. Den zweiten Wall, der
viel niedriger wie der erste war, springe ich ebenso glücklich
hinab. Niemand hatte Zeit gehabt, die Flinte zu laden, niemand
dachte daran, mir auf dem von mir eingeschlagenen Wege zu folgen.
Man war genötigt, große Umwege zu machen, um mir zu folgen, und ehe
man das Stadtthor erreichen konnte, hatte ich eine halbe Stunde
Vorsprung. Da, eben als ich den engen Ring eines inneren Werkes
überschreiten will, kommt eine Schildwache mit aufgepflanztem
Bajonett mir entgegen Ich weiche dem geführten Stoße aus und
versetze dem Manne einen Degenhieb über das Gesicht. Ein zweiter
Posten kommt schnell von der andern Seite, und ich wollte über die
Pallisade klettern, blieb aber in der Eile mit einem Fuße zwischen
zwei Pfosten eingeklemmt. Der Soldat versetzt mir über die
Pallisade weg einen Bajonettstich in die Oberlippe, und da ich
meinen Fuß noch nicht hatte losmachen können, packt er ihn fest und
zwingt mich, in dieser schmerzlichen Lage zu bleiben, bis ein
anderer Soldat ihm zu Hilfe kommt. Ich wehre mich wie ein
Verzweifelter, aber man schlägt mich mit dem Gewehrkolben,
überwältigt mich endlich und bringt mich ins Gefängnis zurück
...

		Dennoch steht es fest, daß, wenn ich über die Pallisade
hinübergekommen wäre oder den Soldaten, der sich auf mich stürzte,
ohne Erbarmen niederstach, ich, ehe man mich einholen konnte, Zeit
gehabt hätte, das Gebirge zu erreichen! So wäre ich anstandslos
nach Böhmen gekommen, nachdem ich am selben Tage die Wälle von
Glatz verlassen, die ganze Festung durchlaufen und die versammelte
Wache, die sich mir entgegengestellt, durchbrochen hatte. Mein
Degen hätte mir genügt, um jeden abzuwehren, der mich allein
verfolgt hätte, und im Laufen würde ich die gewandtesten Leute
geschlagen haben. [bookmark: page160]

		Bis zum Augenblicke, wo ich die Pfahlwand übersteigen wollte,
schien ein merkwürdiges Glück meinen Plan zu unterstützen, aber es
verließ mich im entscheidenden Augenblick. Nach einer solchen
Tollkühnheit waren meine sonstigen Hoffnungen entschieden
vernichtet. Man verwahrte mich nun noch strenger. In meine Zelle
stellte man einen Unteroffizier und zwei Mann, die mich nie
verließen. Außerdem wurde ich noch außerhalb von Posten bewacht.
Der Zustand, in den ich mich versetzt sah, war schrecklich, die
Kolbenschläge hatten mich furchtbar zerschunden, der rechte Fuß war
verstaucht, ich spuckte Blut und meine Wunde war so bedeutend, daß
sie länger als einen Monat zur Heilung brauchte ...

		Als ich aber bald wieder alle Schrecken der Gefangenschaft
empfand, dachte ich wiederum nur daran, jede Gelegenheit zu einem
neuen Fluchtversuche zu ergreifen. Ich hatte die Gesinnung der mich
bewachenden Soldaten studiert und ich hatte Geld. Mit diesem
Hilfsmittel und etwas Mitgefühl kann man viel bei unzufriedenen und
des Dienstes überdrüssigen Soldaten, wie es in Glatz nur zu viele
gab, erreichen. – Zweiunddreißig Mann verbündeten sich bald mit
mir, um mir fortzuhelfen. Mit Ausnahme von zwei oder drei kannte
keiner der Verschworenen den andern. Sie konnten mich daher nicht
alle zusammen im Stiche lassen. Der Unteroffizier Nikolai sollte
diese Expedition führen. – Von den vier Offizieren, welche die
Hauptwache bezogen, waren drei für meine Sache gewonnen. Alles war
bereit. Unsere Munition war schon in meiner Zelle verborgen. Unser
Plan war, alle Gefangenen zu befreien und vereint Böhmen zu
gewinnen. Unglücklicherweise hatte Nikolai sich einem
österreichischen Deserteur anvertraut, der den Anschlag
verriet.

		Der benachrichtigte General schickte sofort seinen Adjutanten
nach der Citadelle mit dem Befehl an den wachthabenden Offizier,
Nikolai festzunehmen. Dieser war gerade auf Wache, und er allein
kannte die Verschworenen. Als energischer Mann faßte er
augenblicklich seinen Entschluß; er springt in die [bookmark: page161]Kasematten und ruft:
»An die Gewehre, Kameraden, wir sind verraten!« Die Verschworenen
folgen ihm zur Wache, wo man sich der Gewehre bemächtigt. Nikolai
läßt die Gewehre laden und eilt in mein Gefängnis, um mich zu
befreien, aber die Thür war von Eisen, und es fehlte an Zeit, um
sie aufzubrechen. Nach vergeblichen Anstrengungen und nachdem er
eingesehen, daß er nichts für mich thun kann, marschiert Nikolai
mit neunzehn Mann, die ihm mit der Flinte auf der Schulter folgen,
nach dem auf das Land führenden Thore zu. Der Unteroffizier, der da
auf Wache war, und die sechs Mann unter seinem Befehl vereinigen
sich mit ihm, und ehe man etwas thun konnte, ihn zu verfolgen, war
er schon halben Weges zur Grenze. Sein Glück führte ihn schnell
nach Braunau in Böhmen.

		Dieses Ereignis zog über mein Haupt das schrecklichste Gewitter
zusammen. Es handelte sich um nichts Geringeres, als mir den Prozeß
als Mitverschworenen zu machen. Man verdoppelte die
Vorsichtsmaßregeln und meine Wachen. Ich war überzeugt, daß man
keinen Verdacht auf die Offiziere hatte, und da sie Befehl hatten,
mir jeden Tag mehrere Besuche zu machen, um sich von meinem ruhigen
Verhalten zu überzeugen, so gab ich immer noch nicht die Hoffnung,
zu entkommen, auf ...

		Der Lieutenant Bach, der alle vier Tage die Wache bei mir hatte,
war als Händelsucher bekannt, und fortwährend forderte er seine
Kameraden heraus und brachte ihnen Hiebe bei. Eines Tages, als
dieser sonderbare Mensch auf meinen Bette neben mir sitzt und mir
erzählt, er habe gestern den Lieutenant Schell am Arm verwundet,
sage ich lächelnd zu ihm: »Wenn ich frei wäre, so würden Sie mich
nicht so leicht verwunden, denn ich verstehe auch den Degen gut zu
führen.« Da erhitzte er sich sofort; aus Latten einer alten Thür,
die mir als Tisch diente, machen wir uns Florets, aber gleich mit
dem ersten Stoß treffe ich ihn ziemlich stark auf die Brust. Darauf
ging er plötzlich fort, ohne ein Wort zu sagen, und mein Erstaunen
[bookmark: page162]war
groß, als ich ihn mit zwei Soldatensäbeln unter dem Rocke
wiederkommen sah. Er überreichte mir einen davon und sagte dabei:
»Jetzt, mein Prahlhans, laß sehen, was Du kannst.« Vergeblich
stellte ich ihm die Gefahr vor, der er sich aussetzte: er wollte
von nichts hören und griff mich wie ein Besessener an. Ich
verwundete ihn aber nach einigen Gängen, selbst unverletzt, am
rechten Arm. Da warf er sofort den Säbel weg, fällt mir um den Hals
und küßt mich und ruft mit freudigem Entzücken, wie berauscht: »Du
bist mein Meister, Freund Trenck, Du sollst Deine Freiheit haben;
gewiß, es muß sein, ich werde sie Dir verschaffen, so wahr ich Bach
heiße.« Ich verband darauf seine Wunde, die ziemlich tief war. Er
ging ruhig nach Hause, ließ einen Wundarzt holen, der seine Wunde
untersuchte und verband und besuchte mich an demselben Abend
wieder.

		Er kam auf seinen Vorschlag, mir die Freiheit zu verschaffen,
zurück und sagte, daß es unmöglich sei, zu entweichen, wenn nicht
der wachthabende Offizier zugleich mit mir entflöhe. Was ihn
anlange, so sei er bereit, alles für mich zu opfern, aber er sei
unfähig, eine Gemeinheit zu begehen, und die wäre es, wenn er
desertiere, während er auf Wache sei. Er gab mir aber sein
Ehrenwort, mir in einigen Tagen den Mann zu bringen, den ich
brauche und alles zu thun, um mir zu helfen. Am nächsten Tage kam
er wieder, stellte mir den Lieutenant Schell vor und sagte: »Da ist
Ihr Mann.« Schell umarmte mich, gab mir sein Ehrenwort, und wir
berieten sofort die Mittel und Wege, die wir anwenden wollten.

		Schell, der erst kürzlich nach Glatz versetzt worden war, sollte
nach drei Tagen zum ersten Male zu mir auf Wache kommen. Wir
verschoben die Sache auf diesen Zeitpunkt. Aber da ich kein Geld
mehr erhielt, und mein ganzer Reichtum in sechs Pistolen bestand,
kamen wir überein, daß Bach nach Schweidnitz reise und von einem
meiner Vettern, der da wohnte, Geld holen sollte. Ich muß hier
erwähnen, daß ich mit allen Offizieren der Besatzung auf bestem
Fuße [bookmark: page163]stand, ausgenommen den Hauptmann Röder, der
streng gegen mich war und Vergnügen darin fand, mir alle nur
möglichen Unannehmlichkeiten zu verursachen. Sein Vorgesetzter
dagegen, der Major Quaadt, ein Verwandter von mir, von Mutters
Seite, wünschte im Stillen aufrichtig das Gelingen einer Flucht.
Bach, Schröder, Lunitz und Schell, die vier Lieutenants, die
abwechselnd bei mir als Wache waren, beschäftigten sich jetzt
ununterbrochen mit meinen Vorbereitungen. Schell sollte mit mir
fliehen, Schröder und Lunitz uns bald nachfolgen. Die meisten der
in die Festungs-Garnisonen geschickten Offiziere waren arme Teufel,
voll Schulden oder mit bösen Geschichten auf dem Halse Sie lebten
in Dürftigkeit, wurden im Heere verachtet und dachten nur daran, zu
desertieren. Da ich immer Geld hatte, erweckte ich bei ihnen
Hoffnungen auf eine Wendung ihres Geschickes, und fand leicht
gläubige Freunde.

		Da wurde aber plötzlich das Gerücht verbreitet, die Offiziere
verkehrten zu viel mit mir. Es wurde Befehl gegeben, daß meine
Zelle immer geschlossen sei, und daß man mir das, was ich brauche,
durch ein kleines Fenster in der Thür reiche. Es wurde auch bei
Strafe kassiert zu werden, verboten, mit mir zu speisen. Aber die
Offiziere ließen einen Schlüssel anfertigen, der dem gleich war,
welcher in den Händen des Majors blieb, und sie verbrachten oft
einen Teil des Tages und der Nacht bei mir. Mir gegenüber hatte ein
gewisser Hauptmann Damnitz sein Zimmer. Dieser Mann war aus
preußischen Diensten desertiert, weil er die Kompagniekasse
bestohlen, dann hatte er den Österreichern als Spion gedient. Auf
der That ertappt, war er zum Galgen verurteilt, aber diese Strafe
war in lebenslängliches Gefängnis umgewandelt worden. Dies war der
Spion des Platzmajors, der durch ihn meinen Verkehr mit den
Offizieren erfuhr.

		Am 24 Dezember war Schell auf Wache, suchte mich auf, und wir
kamen überein, bei nächster Wache, also am 28., zu fliehen. An dem
gleichen Tage war der Lieutenant [bookmark: page164]Schröder bei dem Kommandanten zu
Tische und erfuhr dort zufällig, daß man Befehl hatte, den
Lieutenant Schell unverzüglich festzunehmen. Er glaubte uns
verraten und beeilte sich, Schell in der Citadelle aufzusuchen.
»Alles ist entdeckt«, sagte er zu ihm, »rette Dich sofort, denn Du
sollst augenblicklich festgenommen werden.« Schell konnte allein
fliehen und das sehr leicht. Schröder hatte ihm selbst
vorgeschlagen, ihn nach Böhmen zu begleiten, aber dieser edelmütige
Freund wollte mich nicht im Stiche lassen. Er stieg nach meinem
Gefängnis herauf mit dem Säbel eines Unteroffiziers unter dem Rocke
und sagte eilig: »Freund, wir sind verraten, folge mir und hindere,
daß ich lebend in die Hände meiner Feinde falle.« Ich wollte
sprechen, aber er ergriff meine Hand und wiederholte: »Folge mir,
wir haben keinen Augenblick zu verlieren!« Ich zog schnell Stiefel
und Rock an und ging eiligst mit ihm fort, so daß ich selbst
vergaß, etwas von meinem versteckten Geld mitzunehmen.

		Beim Herausgehen sagte Schell zur Schildwache: »Ich bringe Euren
Gefangenen zum Offiziersposten, bleibt hier.« Wir gingen wirklich
dahin, verließen das Haus aber sofort durch die entgegengesetzte
Thür. Mein Freund hatte den Plan, unter dem Arsenal hin bis zum
äußeren Werke zu gehen. Wir hatten aber noch keine hundert Schritt
gemacht, als wir Major Quaadt und den Adjutanten trafen. Schell
erschrak, stieg auf die Brustwehr, und da der Wall an dieser Stelle
nicht hoch ist, sprang er hinab. Ich folgte ihm nach und kam
glücklich zur Erde, ohne irgendwelche Beschädigung erlitten zu
haben außer einer kleinen Schramme an der Schulter; Schell war aber
unglücklich gefallen und hatte sich den Fuß verrenkt. Er zog sofort
den Degen und bat mich, ihn zu durchstoßen und dann so schnell wie
möglich zu fliehen. Schell war klein und von schmächtigem
Körperbau. Ich griff ihn um den Leib und hob ihn über die
Palissade, dann nahm ich ihn auf meine Schultern und fing an zu
laufen, ohne recht zu wissen wohin. Die Sonne ging just unter und
ein dichter [bookmark: page165]Nebel bedeckte die Erde. Man hatte hinter
uns Alarm geblasen, jedermann kannte uns; aber ehe jemand aus der
Citadelle in die Stadt und durch die Thore kam, um sich auf unsere
Verfolgung zu begeben, verging eine halbe Stunde.

		Wir waren noch keine hundert Schritt vom Marktplatze weg, als
wir die Alarmkanone hörten. Dieses Geräusch erschreckte Schell
außerordentlich, weil er wohl wußte, daß ein Deserteur selten
glücklich an die Grenze kommt, wenn er nicht, bevor man die Kanone
abschoß, zwei Stunden fort ist; und daß die Husaren und Bauern sehr
flink waren, gemäß den für solche Fälle gegebenen Befehlen, den
Übergang zu hindern. Kaum waren wir fünfhundert Schritt von der
Festung entfernt, als wir vor und hinter uns alles in Bewegung
sahen. Es war noch etwas hell, indeß entwischten wir glücklich,
dank meiner Geistesgegenwart und dem Rufe, den ich mir erworben
hatte. Man wußte sehr wohl, daß zwei oder drei Leute nicht
genügten, um uns aufzuhalten und festzunehmen. Man glaubte
außerdem, daß wir nicht einen Plan wie den unseren unternommen
hätten, ohne uns vorher mit allen nötigen Waffen zu versehen und
ahnte nicht, daß wir zur Verteidigung nur Schell's Degen und einen
schlechten Unteroffizierssäbel hatten.

		Als ich meinen Freund so eine gute Zeit weiter getragen hatte,
setzte ich ihn auf die Erde, blickte um mich und sah weder
Citadelle noch Stadt. Jetzt war es unmöglich, uns zu bemerken, denn
der Nebel war sehr dicht. Ich hatte meine volle Geistesgegenwart
und war entschlossen, entweder zu sterben oder frei zu werden. Ich
frug Schell: »Wo sind wir? Wo gehts nach Böhmen? Wo ist die Neiße?«
Der arme Kerl war aber außer stande zu antworten, er konnte seine
Gedanken nicht sammeln, die Verzweiflung hatte ihn ganz kopflos
gemacht; er bat mich, ihm nicht lebend zu verlassen, denn es sei
augenscheinlich unmöglich, daß unsere Flucht ausführbar sei. Ich
schwur ihm zu, wenn uns nichts anderes übrig bliebe, so würde ich
ihn töten, ehe ich ihn in die Hände unserer Feinde [bookmark: page166]fallen ließe. Dieses
Versprechen erweckte seinen Mut wieder. Er sah um sich, erkannte
einige Bäume und erklärte, wir seien nicht weit vom Feldthore. »Wo
fließt die Neiße?« Er suchte sich zu besinnen und zeigte mir die
Richtung. Dann sagte ich: »Man hat uns nach Böhmen zu fliehen
sehen, für uns ist nach dieser Seite hin wenig Hoffnung. Man hat
sicher einen Cordon gezogen und die Husaren überwachen alle Wege.«
Ich nahm Schell wieder auf die Schultern und ging auf die Neiße zu.
Als wir uns ihr näherten, hörten wir deutlich den Lärm, der sich in
allen Dörfern bemerkbar machte, wo die Bauern sich wahrscheinlich
beeilten, den Desertionskordon zu ziehen. Auf der Neiße war etwas
Eis, das aber unter meinen Füßen brach. Ich trug Schell so lange
ich in seichtem Wasser gehen konnte, aber als mir der Grund in der
Mitte des Flusses schwand, hieß ich ihn, da er nicht schwimmen
konnte, sich an meinen Haaren festzuhalten. Das war aber nur eine
Strecke von drei Armlängen, und so langten wir glücklich am andern
Ufer an.

		Man kann sich vorstellen, ob es angenehm war, am 24. Dezember
einen Fluß zu durchschwimmen, um dann achtzehn Stunden unausgesetzt
an der Luft zu bleiben. Gegen sieben Uhr hellte sich der Nebel auf;
es fiel kein Reif mehr, der Mond schien und es fing an zu
gefrieren. Das schnelle Laufen und das Gewicht meines Freundes
verhinderten, daß ich mich erkältete, aber immerhin war ich ganz
durchnäßt. Dagegen litt der arme Schell furchtbar durch die Kälte
und sein Fuß verursachte ihm schreckliche Schmerzen. Trotzdem waren
wir über der Neiße viel ruhiger geworden, denn niemand konnte es
einfallen, uns auf dem Wege nach Schlesien hinein zu verfolgen. Ich
marschierte eine halbe Stunde dem Flusse entlang immer vorwärts,
und hinter dem Dorfe, bei dem die Desertionslinie anfing und das
Schell kannte, da er oft dagewesen war, ließ uns der Zufall ein
Fischerboot finden. Wir machten natürlich sofort den Strick los,
fuhren ans andere Ufer und hatten in kurzer Zeit das Gebirge
erreicht. [bookmark: page167]

		Dort ruhten wir etwas im Schnee aus, faßten neuen Mut und
berieten, was wir anfangen sollten. Ich schnitt für Schell einen
Stock ab, der damit, wenn er nur mit einem Fuße auftrat, gehen
konnte. Der Schnee lag hoch und war mit einer harten Kruste
bedeckt, die unter unseren Schritten einbrach, so daß mein armer
Gefährte nur sehr schwierig vorwärts kam. Die ganze Nacht
marschierten wir so weiter, – bisweilen sanken wir bis über die
Knie im Schnee ein und waren fortwährend gezwungen, auszuruhen. Bei
Tagesanbruch glaubten wir schon nahe der Grenze zu sein, die vier
Meilen (30 Kilometer) von Glatz ist. Man kann sich daher unseren
Schrecken vorstellen, als wir auf einmal die Stadtuhr schlagen
hörten. Durch die Kälte und Anstrengung litten wir furchtbar,
während der Hunger uns weniger quälte. Es schien kaum
wahrscheinlich, daß wir so viele Beschwerden nochmals einen Tag
aushalten würden. Wir faßten indeß Mut und nach einer guten Stunde
fortwährender Anstrengung kamen wir an ein am Fuße des Berges
liegendes Dorf. Nicht weit davon waren zwei einzelne Gebäude, die
wir glücklich erreichten.

		Beim Übersteigen der Glatzer Mauer hatten wir unsere Hüte
verloren, aber Schell trug seine Wachabzeichen, die Schärpe und den
Ringkragen, was ihm in den Augen der Bauern eine gewisse
Wichtigkeit geben mußte. Ich machte mir nun einen kleinen Schnitt
in den Finger, bestrich Gesicht, Hände und Rock mit Blut und
verband den Kopf, um mir das Aussehen eines Verwundeten zu geben.
Dann band Schell mir die Hände auf den Rücken, derart, daß ich sie
nötigenfalls leicht frei machen konnte – und ging so vor ihm her.
Er folgte mir auf seinen Stock gestützt und rief um Hilfe, worauf
zwei alte Bauern kamen. Schell rief ihnen sofort zu: »Geht schnell
ins Dorf und sagt dem Schulzen, er solle auf der Stelle ein
Fuhrwerk mit zwei Pferden beschaffen. Ich habe diesen Schurken
festgenommen. Er hat mein Pferd erstochen und ist schuld, daß ich
zu Fuß bin. Ich habe ihn aber gut gefesselt, wie [bookmark: page168]Ihr seht! Nur schnell
einen Wagen, damit ich ihn hängen lassen kann, ehe er stirbt!«

		Ich stellte mich außerordentlich schwach und ließ mich, während
einer der Bauern ins Dorf ging, in eine Stube führen. Eine alte
Frau und ein junges, sehr hübsches Mädchen, denen ich Mitleid
einflößen mochte, brachten mir Brot und Milch. Wie groß war aber
unser Schrecken, als der alte Bauer Schell bei Namen nannte! Er
wüßte wohl, sagte er, daß wir Deserteure wären. Am Abend vorher sei
ein Offizier bei ihm gewesen, der ihm unsere Personen beschrieben,
unsere Namen genannt und erzählt habe, unter welchen Umständen wir
entwichen seien. Außerdem kannte der Alte Schell aber noch durch
einen Sohn, der in seiner Kompagnie diente, und er hatte öfter mit
ihm gesprochen, als er in Habelschwerdt in Garnison lag.

		Ein schneller Entschluß und große Geistesgegenwart konnten uns
allein retten. Ich ging sofort aus dem Zimmer und in den Stall,
während Schell sich mit dem alten Bauer unterhielt. Wir hatten es
aber mit einem ehrlichen Manne zu thun, der Schell sogar den Weg
nach Böhmen beschrieb. Wir waren kaum ein und eine halbe Meile von
Glatz und hatten beinahe sechs Meilen durch Hin- und Herlaufen in
den verwünschten Bergen verloren.

		Ich fand im Stalle drei Pferde, aber keine Zügel. Das mir
folgende junge Mädchen gab mir auf meine dringende Bitte zwei. Die
Pferde zäumen, Schell auf eins setzen und auf das andere selbst
springen, war das Werk weniger Augenblicke. Der alte Bauer fing an
zu schreien und zu bitten, ihm die Pferde zu lassen, aber
glücklicherweise hatte er nicht den Mut, vielleicht auch gar nicht
den Willen, unsere Flucht zu hindern, denn ohne Schußwaffen und
matt, wie wir waren, hätte eine einfache Heugabel genügt, um uns
wenigstens so lange festzuhalten, bis man ihm zu Hilfe kam. Wir
jagten davon, ohne Sattel und barhäuptig, Schell in seiner Uniform,
in Schärpe und Kragen, ich im roten Rock der Leibgarde. [bookmark: page169]Anderes Pech, –
meine verwünschte Mähre wollte nicht vorwärts, aber als guter
Reiter zwang ich sie bald zu laufen. Schell war immer voran. Kaum
waren wir ein Stück geritten, als wir viele Bauern gehen sahen.
Glücklicherweise war es Weihnachten, die Stunde des Gottesdienstes,
und alle gingen zur Kirche, ohnedem wären wir sicher verloren
gewesen.

		Eigentlich mußten wir über Wünschelburg reiten, doch konnten
wir, ohne festgenommen zu werden, nicht durch die Stadt, denn
Schell war vor einem Monate längere Zeit dort gewesen und deshalb
nur zu gut bekannt. Außerdem zeigte unsere Kleidung, die bloßen
Köpfe, die Pferde ohne Sättel nur zu deutlich, was wir waren. Dazu
lagen in der Stadt beständig achtzig Mann Infanterie und zwölf
Husaren zur Verfolgung von Deserteuren. Schell kannte aber die
Gegend, und so umgingen wir die Stadt. Endlich, nahe an der Grenze,
befanden wir uns sogar dem allein reitenden Lieutenant Zerbst
gegenüber, der wie Lieutenant Bach zu unserer Verfolgung ausgesandt
war. Zerbst war mir immer sehr zugethan gewesen. »Freund«, rief er,
als er mich sah, »halte Dich links, das alleinstehende Haus da
drüben ist an der Grenze, rechts sind die Husaren.« Darauf bog er
in einen Fußweg ein, als wenn er uns nicht gesehen hätte ... Gegen
elf Uhr vormittags endlich waren wir in Braunau in Böhmen.

		Unverzüglich schickte ich die beiden Pferde und den
Korporalssäbel nach Glatz an den Kommandanten General Fouqué. Der
die Sendung begleitende Brief brachte ihn so in Wut, daß er die
Wachtposten vor meiner Thür, alle Soldaten, die im Augenblicke
meiner Flucht unter Waffen standen und alle, die auf den Wällen
waren, als wir hinabsprangen, Spießruten laufen ließ. Die Wachen
hatten indeß ihrem Offizier Schell gehorchen müssen, der ihnen
befohlen hatte, auf Posten zu bleiben. Der kluge Kommandant von
Glatz hatte aber vierundzwanzig Stunden vor meiner Flucht mit
zufriedenen Lächeln erklärt, daß er es mir gänzlich unmöglich
gemacht habe, etwas derartiges [bookmark: page170]zu versuchen; nun ließ er für seine
eigene Nachlässigkeit und Unfähigkeit wehrlose Unglückliche büßen
...

		Während der ersten Monate seiner Flucht irrte Trenck elend
umher, immer von der Rache Friedrichs verfolgt; so war er sogar
mehrmals gezwungen, mit den Degen in der Hand die preußischen
Agenten abzuwehren, die sich seiner zu bemächtigen suchten. Aus
seinem Vaterlande verbannt, nahm er dann Dienste im
österreichischen Heere.

		Endlich nach einer Reihe von Abenteuern, die er in seinen
Memoiren erzählt und die den Stempel der Aufrichtigkeit tragen, so
außergewöhnlich sie auch erscheinen mögen, gelangte er nach Danzig,
wo er durch den Verrat des kaiserlichen Geschäftsträgers und der
Stadtbehörde dem Könige von Preußen von neuem ausgeliefert
wurde.

		Diese Festnahme scheint bei Trenck die Wirkung gehabt zu haben,
ihn ganz kopflos zu machen, ihn, der nie um Hilfsmittel verlegen
war, dessen Geist die geringste Gelegenheit, um die Freiheit zu
erlangen, auszuspüren und zu benutzen wußte. Während seiner Reise
von Danzig nach Preußen stellten sich bisweilen seine Wächter, als
ob sie ihm Gelegenheit zur Flucht lassen wollten. Er erkannte diese
Gelegenheiten wohl, denn er spricht in seinen Memoiren davon, aber
er wußte oder wollte sie nicht benutzen. Man brachte ihn nach
Magdeburg, wo er in die Citadelle eingesperrt wurde.

		»Mein Kerker«, so erzählt er, »war in einer Kasematte. Der
vordere Teil von 6 Fuß Breite und 10 Fuß Länge war durch eine Mauer
mit einer doppelten Thür abgeteilt. Eine dritte Thür bildete den
Eingang zur Kasematte, deren Mauer 7 Fuß dick war. Da, wo die
Wölbung begann, war ein Fenster in der Weise angebracht, daß es
wohl Licht eindringen ließ, aber den Anblick von Himmel und Erde
nicht gestattete. Alles, was ich erblicken konnte, war das Dach des
gegenüberliegenden Magazins. Innerhalb und außerhalb dieses
Fensters befanden sich starke Eisenstäbe. Dazwischen, in der Mitte
der Mauer, war ein Drahtgitter mit so engen Maschen, daß man nichts
genau [bookmark: page171]
[bookmark: page172] [bookmark: page173]hindurch
erkennen konnte. Sechs Fuß von der Mauer war ein Staketenzaun, um
die Wachen zu verhindern, bis an die Mauer zu kommen. Meine ganze
Einrichtung bestand aus einer Matratze und einem Bettgestell, das
durch Eisen am Fußboden befestigt war, damit man es nicht ans
Fenster ziehen könne. Nahe der Thür war ein kleiner eiserner Ofen
und ein Nachtstuhl am Fußboden befestigt. Man legte mir keine
Ketten an, aber man setzte meine Kost auf anderthalb Pfund
Kommißbrod den Tag und einen Krug Wasser. Doch war das Brot meist
so schimmlig, daß ich kaum die Hälfte essen konnte, und die Qualen,
welche mir zuweilen der Hunger verursachte, lassen sich nicht
beschreiben. Ich betrachte die elf Monate, während welcher ich
diese Pein erdulden mußte, als die Zeit meines Lebens, in der meine
Standhaftigkeit auf die härteste Probe gestellt ward. Auf mein
Bitten und Flehen wurde mir stets die Antwort: »Es ist königlicher
Befehl, – es ist verboten, Ihnen etwas Weiteres zu
verabreichen.«

		
Unsere Kleidung, die bloßen Köpfe, Pferde
ohne Sättel, zeigten zu gut, was wir waren. (Frhr. v. Trenck.)



		Der Kommandant selbst behielt die Schlüssel meiner drei Thüren
bei sich. In der einen befand sich ein kleiner Schieber, wodurch
man mir meine Nahrung reichte. Die Thüren wurden nur Mittwochs
geöffnet. Nachdem ein Gefangener den Nachtstuhl gereinigt hatte,
kamen der Kommandant und Platzmajor zur Inspektion herein. Dieses
Verfahren beobachtete ich während zweier Monate, und als ich die
Überzeugung gewonnen, daß man eine ganze Woche lang nicht in mein
Gefängnis kam, fing ich eine Arbeit an, die ich reiflich überlegt
hatte und die mir ausführbar schien. Der Ofen und der Nachtstuhl
befanden sich auf einer mit Ziegeln gepflasterten Stelle. Von der
benachbarten Kasematte, die nicht bewohnt war, trennte mich, wie
ich durch die Schildwache erfuhr, nur eine Mauer. Es war den Posten
vor meiner Thür zwar ausdrücklich verboten, mit mir zu sprechen,
aber ich fand trotzdem einige brave Burschen, die sich mit mir
unterhielten und mir gelegentlich die Lage meines Gefängnisses
beschrieben. Ich erfuhr also nach und nach, daß, wenn es mir
gelinge, in die [bookmark: page174]anstoßende Kasematte zu gelangen, es mir
leicht sein würde, zu entfliehen. Ich konnte dann entweder in einem
Boote, das ein Freund mir bereit hielt, entfliehen, oder schwimmend
das andere Ufer der Elbe erreichen; von da bis zur sächsischen
Grenze sind es nur zwei Meilen.

		Ich fing also damit an, durch starke Gewaltanwendung die Eisen
loszureißen, die meinen Nachtstuhl am Boden befestigt hielten. Sie
waren 18 Zoll lang. Ich zertrümmerte die drei Nägel, die die Eisen
an dem Kasten festhielten, verwahrte die Eisenstücke zu späterer
Benutzung und steckte die Nagelköpfe wieder an ihren Platz. So
erlangte ich Werkzeuge, um die Ziegel auszuheben; unter diesen fand
ich schon lockere Erde. Ich begann nun hinter dem Kasten durch das
sieben Fuß dicke Gewölbe ein Loch zu brechen. Der erste Teil der
Mauer bestand aus einer Ziegelschicht, aber bald nachher traf ich
auf große Bruchsteine. Ich numerierte die Ziegel des Bodens und der
Mauer, um sie stets genau wieder einsetzen zu können. Dieser erste
Versuch gelang mir, ich fuhr mit meiner Arbeit fort und hatte bald
ungefähr einen Fuß tief in die Mauer gegraben. Am Tage vor der
Inspektion setzte ich alles mit der größten Sorgfalt wieder an die
vorherige Stelle und füllte, um die Augen zu täuschen, die
Zwischenräume peinlich mit Kalkstaub aus. Dazu hatte ich die Mauer
abgekratzt, und da sie wohl hundertmal getüncht worden war,
lieferte sie mir das Material, welches ich brauchte. Endlich riß
ich mir Haare aus, um eilten Pinsel zu machen, rührte den Kalk in
meiner Hand an und tünchte die Wand, dann lehnte ich mich mit
nacktem Körper dagegen bis alles trocken war und eine einheitliche
Farbe angenommen hatte. Auch die Füße meines Nachtstuhles
befestigte ich derart, daß es unmöglich war, die geringste
Veränderung zu bemerken. – Wenn es den Inspizierenden nur einmal
eingefallen wäre, einen andern Tag wie Mittwoch zu kommen, würde
alles entdeckt worden sein, aber das kam in der Zeit von sechs
Monaten eben nicht vor. [bookmark: page175]

		Während ich arbeitete, verwahrte ich den Schutt zunächst unter
meinem Bette, aber ich wußte ihn los zu werden. Ich streute den
Kalk und die Steinabfälle in meine Zelle und lief einen ganzen Tag
solange darauf herum, bis alles zu feinem Staub wurde. Dann
schüttete ich diesen Staub auf das Fensterbrett, wohin ich gelangen
konnte, wenn ich auf den Nachtstuhl stieg. Einige Holzspähne von
meinem Bett hatte ich mit den Wollfäden eines alten Strumpfes zu
einem kleinen Stock zusammengebunden und an dessen Ende ein Büschel
meiner Haare befestigt. Mit dieser Art Besen fegte ich dann den
Staub durch das Gitter durch auf den äußeren Rand des Fensters und
benutzte dazu die Zeit, wenn der Wind recht pfiff, besonders
während der Nacht; – der Staub verteilte sich in der Luft und
hinterließ nirgends eine Spur Ich bin überzeugt, daß ich durch
dieses Verfahren über dreihundert Pfund Staub weggeschafft habe.
Ferner warf ich auch jeweilig ein gewisses Quantum in meinen
Nachtstuhl oder machte kleine Kugeln, die ich durch eine
Papierröhre wie in einem Blasrohre durchs Fenster blies, während
die Schildwache auf und ab ging.

		Meine Arbeit schritt voran, aber ich kann kaum sagen, was für
Mühe sie mir machte, als ich erst zwei Fuß weit in den Bruchsteinen
gegraben hatte. Meine Werkzeuge waren die erwähnten Eisenteile,
später ein alter Ladestock, den mir eine gutmütige Schildwache
gegeben hatte, und ein altes Messer mit Holzgriff. Die beiden
letzten Gegenstände leisteten mir besonders gute Dienste und doch
brachte mich eine ununterbrochene Arbeit von sechs Monaten kaum bis
an die Ziegel, welche die Wand der anderen Kasematte bildeten.
Während dieser Zeit hatte ich Gelegenheit, mit einigen Schildwachen
zu sprechen, darunter war auch ein alter Grenadier mit Namen
Gefhardt. Dieser machte mir die meisten Angaben über die Lage
meines Kerkers und besonders über alles, was meine Flucht
erleichtern konnte. Wir wollten zusammen entweichen, aber wir
benötigten, um über die Elbe zu kommen, eines kleinen Bootes, und
[bookmark: page176]ich
hatte nicht das nötige Geld, eins zu kaufen. Gefhardt zog deshalb
eine Jüdin Esther Heymann aus Dessau ins Geheimnis, deren Vater
seit zehn Jahren im Gefängnis war. Ihr gelang es, zwei andere
Grenadiere zu gewinnen, die jedes Mal, wenn sie auf Wache waren,
ihr Gelegenheit gaben, mit mir zu sprechen. Aus zusammengebundenen
Spähnen stellte ich einen Stock her, lang genug, um bis über die
Pallisaden vor meinem Fenster zu reichen. So verschaffte ich mir
Papier, ein zweites Messer und eine Feile.

		Ich schrieb an meine Schwester, die in Hammer bei Küstrin
wohnte, und bat sie um 300 Reichsthaler. Diesen Brief übergab ich
Esther zur Bestellung, ebenso wie einen andern für den Grafen von
Puebla, den kaiserlichen Geschäftsträger in Berlin, endlich auch
einen Wechsel von 1000 Gulden auf Wien, welcher die Belohnung für
ihre Dienste sein sollte. Esther reiste geraden Wegs nach Berlin,
wurde vom Grafen Puebla gut aufgenommen und von diesem an seinen
Sekretär von Weingarten verwiesen. Dieser empfing die Jüdin noch
liebenswürdiger, bestürmte sie mit Fragen, erklärte sich bereit zu
helfen und forschte sie dabei über meinen Fluchtplan aus, wie er
sich auch die Namen der beiden Grenadiere, die dabei helfen
sollten, sagen ließ. Er gab ihr Geld für die Reise zu meiner
Schwester und ersuchte sie, ihn auf der Rückreise wieder
aufzusuchen, er wolle ihr dann den Betrag des Wechsels auszahlen.
Bei ihrer Rückkunft entschuldigte er sich jedoch: der Wechsel habe
in Wien noch nicht einkassiert werden können. Er übergab ihr 12
Dukaten, ersuchte sie, mir die besten Nachrichten zu überbringen
und dann wieder nach Berlin zu kommen, um ihr Geld zu holen.«

		Esther eilte nach Magdeburg, traf aber schon am Festungsthore
die Frau eines der Grenadiere, die ihr weinend erzählte, daß man am
Abend vorher ihren Mann festgenommen habe und daß er und sein
Kamerad in Eisen lägen. Die Jüdin ahnte, daß alles entdeckt sei und
kehrte deshalb schnell nach Dessau zurück. [bookmark: page177]

		Der eine der Grenadiere wurde gehängt, der andere mußte drei
Tage hintereinander Spießruten laufen. Trencks Schwester wurde zu
einer sehr hohen Strafe verurteilt, wie auch die Kosten für den Bau
eines neuen Kerkers für ihren Bruder zu zahlen. Trenck erfuhr
anfangs nichts von dem, was vorgegangen war, bis ihm eines Tages
Gefhardt ganz trocken mitteilte, daß sein neuer Kerker in einem
Monat fertig würde.

		Trenck hoffte noch vor Ablauf des Monats entfliehen zu können.
Man hatte bisher nichts von seinen unterirdischen Arbeiten
entdeckt. In einigen Tagen waren seine Vorbereitungen beendet, und
er gedachte dann nachts zu fliehen, – als sich plötzlich die Thür
öffnet, man ihm Fesseln anlegt und mit verbundenen Augen nach
seinem neuen Gefängnis bringt.

		»Welcher Anblick bot sich aber mir dar, als man mir die Binde
abnahm! Gerechter Gott! Beim Scheine einiger Fackeln sehe ich zwei
Schmiede, die mir wie Cyclopen vorkommen, – der eine bei einem
glühenden Kohlenbecken, der andere mit einem schweren Hammer. Der
Fußboden war mit Ketten bedeckt, und in kurzer Zeit waren meine
beiden Füße mit Ketten von schrecklicher Schwere an einen an die
Wand gemauerten Ring befestigt. Dieser Ring, der sich in 3 Fuß Höhe
vom Boden befand, ließ mir nur die Möglichkeit, nach links oder
rechts zwei bis drei Schritte zu machen. Dann legte man mir um den
nackten Körper einen handbreiten Reifen, nietete ihn zusammen und
befestigte daran eine armstarke, zwei Fuß lange Eisenstange, an
deren beiden Enden meine Hände angekettet wurden. Dann zogen die
Leute sich in unheimlicher Stille zurück und vier Thüren schlossen
sich, eine nach der andern, mit grauenhaftem Geräusch ... Als der
Tag kam, erlaubte mir das düstere Halbdunkel kaum zu sehen, was
mich umgab. Mein Kerker hatte eine Länge von 10 und eine Breite von
8 Fuß (3 m 30 cm zu 2 m 60 cm). In einer Mauernische war eine Bank
von Ziegelsteinen, worauf ich mich, den Kopf an die Mauer gelehnt,
setzen konnte. [bookmark: page178]Dem Ringe, an dem meine Ketten hingen,
gegenüber befand sich in der 6 Fuß starken Mauer ein Fenster. Es
hatte die Form eines Halbkreises und war zwei Fuß breit und einen
Fuß hoch. Die Maueröffnung, durch welche das Licht drang, lief
nicht gerade, sondern stieg an der inneren Seite nach der Mitte der
Mauer zu in die Höhe und fiel nach außen zu wieder nach unten. An
der höchsten Stelle in der Mitte befand sich ein enges Gitter von
starkem Eisendraht, und an dem inneren und äußeren Ende waren zwei
Eisenstangen angebracht. Mein Gefängnis lag in dem Festungsgraben
an die Contrescarpe gelehnt, welche das Fenster beinahe berührte,
so daß das von unten kommende Licht nur eine sehr schwache
Beleuchtung gab. Im Winter, wenn die Sonne nicht in den Graben
schien, befand ich mich in vollkommener Dunkelheit. Ich gewöhnte
mich aber doch so daran, daß ich eine Maus laufen sehen konnte. –
In der Wand war der Name Trenck mit roten Ziegeln eingemauert. Zu
meinen Füßen war das Grab, das man mir bestimmt hatte, und dessen
Steine meinen Namen trugen; neben diesem waren ein Totenkopf und
zwei über Kreuz liegende Knochen eingemeißelt. Doppelte
Eichenthüren verschlossen den Kerker. Außerhalb war eine durch ein
Fenster erhellte Vorhalle, die ebenfalls doppelte Thüren besaß.
Zwei Pallissadenwände von zwölf Fuß Höhe bildeten im Graben einen
Zaun, der bezweckte, jeden Verkehr mit den Wachen zu verhindern.
Zuerst konnte ich keine andere Bewegung machen, als die an den Ort
zu springen, wo ich befestigt war oder den oberen Teil meines
Körpers zu bewegen, um etwas warm zu werden. Als ich mich mit der
Zeit an das Gewicht der Fesseln, die mir die Beine zusammenhielten
und viel Schmerz verursachten, gewöhnt hatte, gelang es mir, mich
in einem Umkreise von 4 Fuß zu bewegen.

		Elf Tage hatte man zum Bau dieses raffinierten Gefängnisses
gebraucht; am zwölften hatte man mich darin eingeschlossen. Ich saß
auch noch sechs Monate lang fast immer im Wasser, das gerade an der
einzigen Stelle, wo [bookmark: page179]ich mich setzen konnte, vom Gewölbe
abtropfte, und während der ersten drei Monate wurden meine Kleider
kaum trocken. In der ersten Zeit dachte ich an Selbstmord, und
meine Gedanken richteten sich auf das Messer, welches ich in meinen
Kleidern in dem Augenblicke verbarg, als man mich abholte, um mich
nach meinem neuen Kerker zu führen. Aber ich bekämpfte stets
energisch diese trüben Vorstellungen. Am Mittage des zweiten Tages
öffnete sich meine Thür zum ersten Male. Man brachte mir ein
Bettgestell, eine Matratze und eine gute wollene Decke. Darauf
übergab mir der Platzmajor ein Brot von sechs Pfund und erklärte,
daß man fernerhin mir so viel geben würde, wie ich verlangte.«

		Seit elf Monaten hungerte Trenck, daher stürzte er sich auf das
Brot und verschlang es förmlich. Beinahe aber hätte dieser Exceß,
nach so langem Fasten, für ihn die schlimmsten Folgen gehabt. Nach
einigen Tagen war er jedoch wieder hergestellt und dachte nun schon
wieder an nichts anderes als an Mittel und Wege zum Entfliehen.

		»Ich hatte bemerkt, daß meine Thüren von Holz waren, und da kam
mir der Gedanke, daß die Schlösser umgebende Holz mit meinem Messer
auszuschneiden. Ich versuchte sofort, mich von meinen Fesseln zu
befreien. Es gelang mir auch nach einiger Mühe, die rechte Hand
herauszuziehen, aber nicht die linke. Ich brach nun einige Stücke
von den Steinen meiner Bank ab und feilte den Zapfen meiner anderen
Handschelle mit solchem Erfolge durch, daß es mir endlich gelang,
sie abzustreifen und so auch diese Hand frei zu bekommen. Der Reif,
welcher meinen Körper umgab, war an der Kette durch einen einfachen
Haken befestigt; diesen sprengte ich auf, indem ich die Füße gegen
die Mauer stemmte. Nun mußte ich noch die Hauptkette an meinen
Füßen los werden. Da ich von Natur ungewöhnlich stark war, gelang
es mir, die Kette zu biegen und mit Aufwendung aller Kräfte ein
Glied zu sprengen.

		Frei von meinen Ketten, war ich wieder hoffnungsvoll. Ich begab
mich an die Thür und befühlte in der Dunkelheit die Spitzen der
Nägel, welche das Schloß [bookmark: page180]festhielten und stellte fest, daß ich nicht
allzu viel Holz auszuschneiden brauchte. Ich nahm nun mein Messer
und schnitt ganz unten in die Thür ein kleines Loch. Sie erwies
sich nur einen Zoll dick und es sollte mir nicht schwer werden, die
vier Thüren an einem Tage zu öffnen. Diese Aussicht machte mir
erneuten Mut. Ich beeilte mich, für heute meine Fesseln wieder
anzulegen, aber ich war nicht wenig erstaunt, als ich beim Betasten
fand, daß das erste Glied der Kette vollständig gebrochen war.
Glücklicherweise hatte man bisher meine Fesseln nicht untersucht,
und es geschah auch an den folgenden Tagen nicht, da es unmöglich
schien, daß ich sie zerbrechen könne. Ich band die Kette mit einem
Stück von meinem Zopfband zusammen. Als ich aber nun die rechte
Hand wieder in die Fessel stecken wollte, war mir dies zu meinem
großen Schrecken unmöglich. Die Hand war infolge der angewandten
Anstrengungen beim Herausziehen geschwollen und ich brachte den
ganzen Rest der Nacht und den Morgen zu, den Zapfen auszufeilen,
aber er war so gut vernietet, daß meine Mühe vergeblich war.

		Mittag, die Stunde der Inspektion, kam heran und die Gefahr ward
drohend. Mit verzweifelten Anstrengungen und unter unglaublichen
Schmerzen gelang es mir schließlich noch, die Hand wieder in die
Fessel zu bringen, so daß man alles unverändert fand. – –

		Ich hatte den 4. Juli als Zeitpunkt bestimmt, wo ich wagen
wollte, mich entweder zu befreien oder aber umzukommen. Ich wartete
also ruhig diesen Tag ab. Kaum waren aber an diesem Tage die Thüren
hinter mir geschlossen, als ich meine Hände aus den Fesseln zog und
alle meine Ketten abwarf. Ich nahm sofort mein Messer und fing an
den Thüren zu arbeiten an. Die erste war in weniger als einer
Stunde gesprengt; die zweite, die sich nach außen öffnete, machte
mir undenkliche Mühe. Nach einer ebenso langen wie beschwerlichen
Arbeit gelangte ich aber dennoch zum Ziele. Alle meine Finger waren
gequetscht und der Schweiß tropfte von meinem Körper auf [bookmark: page181]die Erde.
Beim Öffnen dieser Thür sah ich durch das Fenster der Vorhalle das
Tageslicht. Ich kletterte sofort hinan und sah nun den Graben,
worin mein Kerker lag, den Weg, der nach oben ging, die Schildwache
in fünfzig Schritt Entfernung und die hohe Pallisade, die ich, um
auf den Wall zu gelangen, übersteigen mußte.

		Ich machte mich nun mit verdoppeltem Eifer an die dritte Thür.
Sie ging wie die erste nach innen auf und bei Sonnenuntergang war
ich auch damit fertig. Die vierte Thür mußte ich genau wie die
zweite ausschneiden; aber ich war so schwach und meine Hände so
zerfleischt, daß ich fast mutlos geworden wäre. Nach einer Stunde
Ruhe machte ich mich jedoch wieder ans Werk. Ich hatte schon fast
wieder einen Fuß breit ausgeschnitten, als die Klinge meines
Messers abbrach und nach außen fiel.«

		Als der unglückliche Gefangene so seine Freiheitsträume jäh
vernichtet sah, gab er sich der Verzweiflung hin und mit dem
Stumpfe seines Messers öffnete er sich am linken Arme und Fuße die
Adern und verfiel bald darauf in einen süßen Traumzustand ...

		»Plötzlich höre ich mich bei meinem Namen rufen, erwache und
höre wieder eine Stimme draußen rufen: ›Freiherr von Trenck!‹ ›Wer
ruft mich?‹ frage ich. Es war mein braver Grenadier Gefhardt, der
sich, um mir Trost zu bringen, auf den meinen Kerker beherrschenden
Wall geschlichen hatte. ›Ich schwimme in meinem Blute‹, sage ich,
›morgen wird man mich tot finden.‹ – ›Wie, tot! Sie können von hier
leichter fliehen wie von der Festung, ich werde Ihnen Werkzeuge
verschaffen ... Nur nicht verzweifeln! Gott wird Ihnen Hilfe
senden, verlassen Sie sich auf mich!‹ Diese kurze Unterhaltung
machte mir wieder Mut, ich empfand von neuem die Möglichkeit, zu
fliehen. Ich verband meine Wunden und wartete den kommenden Tag
ab.«

		Der Entschluß, den Trenck jetzt zunächst faßte, war, wie man
sehen wird, ebenso unvernünftig und verzweifelt wie sein
Selbstmordversuch. [bookmark: page182]

		»Ich war außerordentlich schwach, meine Wunden verursachten mir
große Schmerzen, meine Hände waren steif und angeschwollen von der
fortwährenden anstrengenden Arbeit, und da ich, um meine Wunden zu
verbinden, gezwungen war, mein Leinenzeug zu zerreißen, so war ich
ohne Hemd. Der Schlaf übermannte mich und ich konnte mich kaum
aufrecht erhalten. Mit der Eisenstange, die meine Ketten hielt, riß
ich die Steinbank ein, die mir zum Sitz bestimmt war, und legte
alle Ziegelsteine auf einen Haufen mitten in meinem Gefängnis. Da
die innere Thür ganz offen war, verrammelte ich mit meinen Ketten
und der Eisenstange die zweite.

		Mittags, als meine Wächter die äußere Thür aufschlossen, waren
sie bestürzt, die zweite offen zu sehen. Unruhig traten sie in die
Vorhalle. Ich hatte mich an der inneren Thür aufgestellt. Mein
Aussehen war jedenfalls schrecklich und die Verzweiflung in meinem
Gesichte ausgeprägt. Ich war mit Blut bedeckt. In der einen Hand
hielt ich einen Ziegelstein, in der andern mein zerbrochenes
Messer. Ich rief sofort mit einer Stimme, die schrecklich klingen
mochte: ›Gehen Sie zurück, Herr Major! Gehen Sie zurück! Sagen Sie
dem Kommandanten, daß ich entschlossen bin, nicht länger in den
Fesseln zu leben, er soll mir hier den Kopf einschlagen lassen. Ich
lasse niemand herein und töte eher fünfzig Soldaten, bevor ich
einen hereinlasse ... ‹ Der Major, entsetzt, wußte nicht, was er
anfangen sollte; er ließ den Kommandanten holen. Ich setzte mich
auf meine Ziegelsteine und wartete, daß sich mein Schicksal
entscheide. Mein Plan war nicht mehr der, einen verzweifelten
Versuch zu machen, sondern zu kapitulieren.

		Bald erschien der Kommandant General Borck mit dem Platzmajor
und einigen Offizieren. Borck trat in die Vorhalle, als er mich
aber bereit sah, einen Ziegelstein nach ihm zu schlendern, wich er
schnell zurück. Ich wiederholte ihm, was ich dem Major gesagt
hatte. Darauf gab er Befehl, den Eingang zu erzwingen. Die Vorhalle
hatte kaum sechs Fuß Breite und man konnte nur einen oder [bookmark: page183]zwei Mann
zugleich eintreten lassen. Sowie ich den Arm erhob, um mein
Bombardement zu beginnen, sprangen die Grenadiere zurück. Es folgte
ein Augenblick der Ruhe, darauf näherte sich der Platzmajor mit
einem andern Offizier der Thür und suchte mich zu beruhigen. Man
verhandelte lange, da riß dem Kommandanten die Geduld und er befahl
kurzer Hand den Angriff. Ich streckte den ersten Grenadier, der
ankam, zu Boden, der andere wich zurück. Da kam der Major nochmals
und sagte: ›Mein lieber Trenck, was habe ich Ihnen gethan, daß Sie
mein Verderben wollen! Ich trage allein schuld an dem, was jetzt
hier vorgeht, denn durch meine Unvorsichtigkeit haben Sie dieses
Messer noch ... ‹ Nach neuen Verhandlungen wurde die Kapitulation
geschlossen und man konnte in meine Verschanzung hereinkommen.«

		Der Zustand, worin sich der arme Gefangene befand, war
bejammernswert. Er wurde sorgfältig verbunden und erhielt alle
nötige Hilfe zu seiner Herstellung. Während vier Tagen ließ man ihn
ohne Fesseln. Am fünften setzte man neue Thüren ein, von denen die
erste mit Eisenblech beschlagen war, und man legte ihm wieder
ebensolche Fesseln an, wie er zerbrochen hatte.

		Drei Wochen darauf war Gefhardt zur Wache bei Trenck kommandiert
und besprach sich mit ihm über einen neuen Fluchtplan. Bei der
folgenden Wache ließ der wackere Grenadier ihm mittelst eines
Messingdrahtes Schreibmaterialien zukommen und erhielt darauf einen
Brief an einen Freund Trencks in Wien. Der Freund schickte auch das
von Trenck erbetene Geld und Gefhardt brachte es ihm in einem mit
Wasser gefüllten Kruge. –

		»Mit Geld versehen, dachte ich meinen ersten Plan auszuführen
und unterirdisch zu entweichen. Zuerst mußte ich meiner Fesseln
ledig sein, zu welchem Zwecke mir Gefhardt zwei Feilen besorgte.
Der eiserne Ring am Fuße war ziemlich stark, doch gelang es mir mit
Hilfe der Feile, ihn von der Kette loszumachen. Meine Hände waren
so geschmeidig geworden, daß ich sie beide aus den [bookmark: page184]Fesseln ziehen konnte.
Aus einem Nagel von einem Fuß Länge, den ich aus der Diele zog,
machte ich einen Schlüssel, mit dem ich die Schrauben meiner
Fesseln nach Belieben handhabte, ohne daß man etwas merken konnte
Ich durchfeilte ein Glied der Kette, die den Reif um meinen Körper
hielt und war so meiner Fesseln ledig. Mit Brotkrumen und Rost
machte ich einen Mörtel, womit ich die Risse in meinen Ketten
ausfüllte, und es gelang so gut, daß man sie nur hätte entdecken
können, wenn man mit dem Hammer daraufgeschlagen haben würde. Ich
verschaffte mir alle Gegenstände, die ich nötig hatte, sogar Licht
und Feuerzeug; nur trug ich Sorge, meine Decke vor das Fenster zu
hängen, damit man von außen kein Licht sah. Als alles vorsichtig
vorbereitet war, begann ich meine Arbeit.

		Der Fußboden meines Gefängnisses bestand aus drei Lagen
dreizölliger Eichenbohlen. Sie waren in entgegengesetzter Richtung
übereinander gelegt und wurden durch Stifte oder Dornen von einem
halben Zoll Stärke und einem Fuß Länge zusammengehalten. Mit dem
Eisen meiner Fessel gelang es mir, einen dieser Stifte
herauszuziehen. Ich schliff ihn auf den Steinen meines Grabes und
machte so einen Meisel daraus. Dann versuchte ich mich an der
ersten Lage, hob das Stück der Diele aus, welches zwei Zoll in die
Mauer hineinreichte und schnitt sie genau passend ab. Alle
entstandenen Fugen wurden mit Brotkrume ausgestrichen und mit Staub
bestreut. Der erste Teil der Arbeit war schwierig und mußte sauber
ausgeführt werden, das übrige erforderte weniger Sorgfalt. Bald
hatte ich die drei Lagen des Fußbodens durchbrochen. Die Holzspähne
schob ich zwischen die Bohlen. Unter den Dielen fand ich feinen
Sand. Als ich aber soweit war, brauchte ich, um den Sand
fortzuschaffen, Hilfe von außen. Gefhardt verschaffte mir Leinwand,
woraus ich sechs Fuß lange Säcke machte, die zwischen den
Eisenstäben hindurch konnten. Ich füllte sie mit dem Sande, und
wenn er nachts Wache hatte, schob ich sie ihm hinaus und er
entleerte [bookmark: page185]
[bookmark: page186] [bookmark: page187]sie vorsichtig.
Als ich einen genügenden Raum ausgehöhlt, verschaffte ich mir alles
Nötige für meinen Plan, sogar Pulver, Blei, Taschenpistolen, ein
Messer und ein Bajonett. Alles wurde unter dem Fußboden verborgen.
Ich fand leider, daß die Grundmauern meines Kerkers vier Fuß tief
waren, und nicht zwei, wie ich geglaubt hatte. Mit vieler Mühe und
Anstrengung, lang ausgestreckt und Kopf und Oberkörper in das Loch
gebeugt, mußte ich den Sand mit den Händen herausholen. Wenn die
Zeit der Inspektion nahte, warf ich alles in die Höhlung und
brachte genau alle Dinge wieder an ihren gewohnten Platz, was
einige Stunden in Anspruch nahm.

		
Der Kommandant befahl den Angriff. (Frhr. v.
Trenck.)



		Dennoch schritt meine Arbeit voran; es war mir auch gelungen,
die Grundmauer in ihrem unteren Teile zu durchbrechen. Gefhardt
sagte mir aber unaufhörlich, daß ohne Hilfe von außerhalb meine
Entweichung nicht gelingen und ich ihn mit mir verderben würde. Ich
ließ mich dadurch überreden, meinen Plan zu ändern, und dies wurde
wieder das Verderben unserer Projekte. Ich verlor dabei die Frucht
achtmonatlicher Arbeit!«

		Ein durch die Frau des Gefhardt mit ungewöhnlichen Empfehlungen
zur Post gegebener Brief verriet das ganze Komplot. Aber nach einer
halbstündigen Untersuchung zogen sich Maurer, Zimmerleute und
Schmiede zurück, ohne das Loch im Boden, noch Einschnitte in den
Ketten bei Trenck entdeckt zu haben. Man bemerkte nur die
Veränderung, die er am Fenster gemacht hatte, das sofort mit
Brettern geschlossen wurde. Der Gefangene wurde in Gegenwart der
ihn bewachenden Soldaten unter Drohungen über die Namen seiner
Mitschuldigen befragt. Die Festigkeit seiner ausweichenden
Antworten ermutigte die Leute für später ihm beizustehen, da sie
sicher waren, daß er sie nicht in Ungelegenheiten bringen würde.
Einige Tage darauf fügte man den Ketten Trencks noch ein
handbreites Halseisen hinzu, das mit den andern Ketten verbunden
ward. Man mauerte einen Teil seines Fensters zu und ließ nur ein
enges Lichtloch. Auch nahm man ihm sein [bookmark: page188]Bett weg, und von diesem
Tage an konnte er sich nur ausruhen, wenn er sich auf den Boden
setzte, dabei an die Mauer lehnte und mit den Händen die Fesseln
und das schwere Halseisen hielt, welches ihn beinahe erwürgte. Er
wurde krank und war zwei Monate dem Tode nahe, ohne irgend welche
Hilfe zu erhalten, außer daß man ihm sein Bett wiedergab.

		Er genas gegen alle Erwartung. Es gelang ihm durch Bestechung
und Überredung drei von den vier Offizieren zu gewinnen, die ihn
bewachten. Er konnte sich Licht, Bücher und Zeitungen verschaffen
und es glückte ihm, die Ketten zu durchschneiden, die an seinem
Halseisen hingen. Ein Offizier ließ ihm insgeheim weitere
Handfesseln machen, die er leicht von seinen Händen streifen
konnte. Bald fing er wieder mit seinen unterirdischen Arbeiten an,
aber diesmal von dem Rate und den Auskünften eines Offiziers
geleitet, entschloß er sich, den Boden bis zu dem unterirdischen
Gang des Walles zu durchgraben. Es war ein Gang von 37 Fuß Länge,
den er zu graben hatte. Da er aber nicht daran denken konnte, seine
erste Arbeit unter den Füßen der benachrichtigten Schildwachen
fortzusetzen, so öffnete er ein neues Loch. –

		»Im Anfange gelang mir meine Arbeit vollkommen: in einer
einzigen Nacht kam ich um drei Fuß vorwärts. Sowie ich den Sand
herausbrachte, schüttete ich ihn in mein erstes Loch. Aber als ich
zehn Fuß hinein war, zeigten sich die größten Schwierigkeiten, vor
allem konnte ich den Sand nur noch händeweise aus dem Gange holen
und mußte jedesmal zurückkriechen Als ich über zwanzig Fuß gegraben
hatte, berechnete ich, daß ich in der Zeit von vierundzwanzig
Stunden eine Länge von 1500-2000 Klaftern durchkriechen mußte, um
den Sand herauszuholen und in den alten Gang zu bringen. Nach
dieser langen und ermüdenden Arbeit war ich gezwungen, alle Fugen
meines Fußbodens sorgfältig zu reinigen, denn der Sand, von
auffälliger Weise, würde mich bei der Inspektion zweifellos
verraten haben. Ich mußte den Teil des Fußbodens, [bookmark: page189]welchen ich ausgehoben
hatte, wieder in Ordnung bringen und endlich meine Fesseln wieder
anlegen. Ein Tag dieser Arbeit machte mich so müde, daß ich drei
Tage Ruhe brauchte, um wieder Kräfte zu sammeln. Um Zeit und
unnütze Arbeit zu sparen, machte ich meinen Gang so eng, daß ich
nur eben knapp durch konnte und mir es unmöglich war, die Hand über
den Kopf zu bringen. Später arbeitete ich mir auch aus der Leinwand
meiner Betttücher und Matratze Sandsäcke, und wenn Bruckhausen, der
einzige Offizier, den ich zu fürchten hatte, zur Inspektion kam,
legte ich mich aufs Bett und stellte mich krank, damit er die
Verwüstung nicht bemerke.

		Oft setzte ich mich, von Anstrengung überwältigt, auf einen
Haufen Sand, und ängstigte mich vor der Inspektion, nicht alles in
Ordnung bringen zu können; Mutlosigkeit ergriff mich oft und ich
war versucht, alles aufzugeben. Meist aber genügten schon einige
Minuten Ruhe, um mir wieder Mut zu machen und die Arbeit
aufzunehmen. Bisweilen erschien jedoch die Inspektion nur fünf
Minuten später, als ich mein Tagewerk beendet.

		Endlich war ich sechs bis sieben Fuß von dem Ausgange
angekommen, nach welchem ich mich so lange sehnte. Ich grub unter
dem Walle nicht weit von dem Graben, wo ein Posten stand. Dieser
Mann glaubte Geräusch zu hören, er benachrichtigte den wachhabenden
Offizier, alle beide lauschten aufmerksam und sie hörten mich meine
Säcke schleppen. Man machte am nächsten Morgen Meldung und ein
Offizier, der mir freundlich gesinnt war, kam mit dem Platzmajor,
einem Schmied und einem Maurer in meinen Kerker. Der Lieutenant
machte mir ein Zeichen, daß man mich verraten habe. Die
Untersuchung begann, aber die Offiziere setzten sie nur lau fort
und der Schmied und der Maurer entdeckten nichts. Der Platzmajor,
welcher nicht für einen besonders klugen Kopf galt, behandelte die
Meldung des Postens als eine Dummheit. ›Du bist ein
Einfaltspinsel‹, sagte er beim Hinausgehen zu dem Manne. ›Es wird
ein Maulwurf gewesen sein, den Du unter der [bookmark: page190]Erde gehört hast, und nicht
Trenck. Wie willst Du, daß er soweit von seinem Gefängnis entfernt
sein kann?«

		Wenn man nur ein einziges Mal abends zur Inspektion gekommen
wäre, hätte man mich bei meiner Arbeit überraschen können. Aber
dieser Gedanke kam niemand während der zehn langen Jahre, die ich
im Gefängnis verbrachte: die einen verstanden es nicht, mich zu
überwachen, die anderen wollten es nicht. Drei Tage nach diesem
Schreck hätte ich ausbrechen können, aber ich hatte die
Verantwortung für meine Flucht für Bruckhausen aufgespart. Diesen
Tag gerade wurde er krank und sein Dienst durch einen anderen
Offizier versehen, den ich nicht in Ungelegenheiten bringen wollte.
Endlich kam der Tag von Bruckhausen. Kaum hatte man meine Thüren
geschlossen, als ich mich daran machte, zum Schlusse zu graben. Zu
meinem Unglück befindet sich derselbe Soldat auf Posten, der mich
schon vor einigen Tagen unter der Erde hatte arbeiten hören. Seiner
Sache ziemlich sicher und in seiner Eigenliebe gekränkt, legt er
sich platt auf die Erde und hört mich wieder. Er ruft seine
Kameraden, die Anzeige davon machen. Der Major kam und hört mich
nun wirklich bei der Thür graben, die mir als Eingang in den
bedeckten Gang dienen sollte. Soldaten mit Laternen werden
herbeigerufen, die Thür zu umstellen, und man erwartet mich, um
mich abzufassen.

		In dem Augenblicke aber, wo die erste kleine Öffnung entstand,
sah ich Licht und bemerke die, welche mich erwarteten. Man kann
sich meinen Schreck vorstellen. Ich kroch schnellstens durch den
Sand, den ich hinter mir geworfen hatte, zurück und steige in
meinen Kerker. Ich hatte noch genug Besonnenheit, um in die Spalten
und Fugen der Thür und des Bodens meine Pistolen, Geld, Werkzeuge,
wie auch Papier und Licht zu verstecken. Kaum war ich fertig, als
ich die erste Thüre öffnen höre. Noch aber hatte ich Zeit, meine
Fesseln anzulegen, und sie begriffen nach dem Eintreten nicht, wie
ich sie hatte ablegen können, um unter der Erde zu graben.« [bookmark: page191]

		Man füllte das Loch, welches ihm ein Jahr Arbeit gekostet hatte,
aus, und mauerte es zu. Der Fußboden wurde mit einer Lage neuer
Bohlen belegt. Statt der gesprengten Fesseln erhielt er neue
schwerere, auch nahm man ihm das Bett wieder weg. Bruckhausen und
der Platzmajor befragten ihn in Gegenwart der Soldaten und
Arbeiter, woher er die Werkzeuge hätte. ›Der Teufel ist mein
Freund‹ antwortete ihnen Trenck, ›der verschafft mir alles, was ich
brauche; wir spielen nachts zusammen Karten und er liefert das
Licht. Sie können also machen was Sie wollen, er wird mich doch
hier heraus bringen.‹ Bruckhausen und der Major waren ganz
bestürzt, die anderen lachten heimlich. Nach einer genauen
Untersuchung des Gefangenen, aber nicht des Gefängnisses, gingen
sie fort. Man hatte schon eine Thür zugemacht, als Trenck sie
zurückruft: ›Meine Herren, meine Herren, Sie haben etwas Wichtiges
vergessen.‹ Als die Thür wieder geöffnet wird, sagt Trenck: ›Hier,
sehen Sie, wie der Teufel mich nach Wunsch bedient‹, und dabei
zeigte er ihnen eine der versteckt gewesenen Feilen. Man untersucht
von neuem, ohne etwas zu finden. Kaum sind die Schlösser wieder
zugemacht, so ruft sie Trenck abermals. Fluchend kommen sie
nochmals zurück, ... da zeigt ihnen Trenck ein Messer und zehn
Louisdor. Die Bedauernswerten konnten sich nicht genug darüber
wundern, und Trenck lachte über ihre Beschränktheit.

		Ziemlich lange Zeit nachher faßte Trenck einen neuen Fluchtplan,
aber ganz anderer Art. Die Besatzung von Magdeburg bestand aus 900
Landwehrleuten, die alle unzufrieden waren; die fünfzehn Mann,
welche das Stern-Fort, das Gefängnis Trenck's, bewachten, waren zum
größten Teil auf seiner Seite; zwölf Mann und ein Unteroffizier
bewachten das nach dem Fort führende Stadtthor, und in der Nähe lag
eine Kasematte, worin 7000 kriegsgefangene Kroaten untergebracht
waren. Trenck hatte mehrere Offiziere für sich gewonnen, die sein
Unternehmen unterstützen und mit ihm die Waffen ergreifen wollten.
[bookmark: page192]Er wollte
sich den Kroaten zu erkennen geben und sie aufwiegeln; alles schien
Erfolg zu versprechen. Magdeburg sollte im Namen von Maria Theresia
weggenommen werden; aber vor allen Dingen brauchte man dazu
Geld.

		Trenck schrieb nach Wien an Personen, die er für seine Freunde
hielt, um sie um Übersendung von 2000 Dukaten zu bitten. Ein
Lieutenant wurde mit dem Briefe betraut. Aber in Wien zeigte man
wenig Meinung für den Plan. Man fragte ihn aus, und wenn er auch
seinen Namen nicht nannte und so wenig wie möglich vom Komplotte
selbst berichtete, so sagte unglücklicherweise der Brief genug.
Abermals wurde alles entdeckt. Indeß wurde die Sache vertuscht und
Friedrich II. erfuhr wahrscheinlich nichts davon, sonst hätte
Trenck und viele andere vermutlich diesen großartigen Plan mit
ihrem Leben bezahlen müssen.

		Er kam wieder auf seine unterirdischen Arbeiten zurück, gewann
einen Offizier der Wache, und da er alle nötigen Werkzeuge hatte,
waren seine Eisen bald wieder durchfeilt und der Fußboden
aufgebrochen. Er fand das versteckte Geld und seine Pistolen
wieder, aber um vorwärts zu kommen, mußten einige hundert Pfund
Sand fortgeschafft werden. Da verfällt er auf den originellen
Gedanken, diese Arbeit durch seine Wachen besorgen zu lassen. Er
wühlt daher eine andere Öffnung und beginnt einen zweiten Gang,
hierauf bringt er aus dem andern, welchen er fortsetzen will, so
viel Sand wie möglich heraus, und macht dessen Öffnung vorsichtig
zu. Dann arbeitete er an dem falschen Gange weiter und machte dabei
so viel Geräusch, daß man es außerhalb hören mußte. Wirklich öffnet
sich auch gegen Mitternacht die Thür, und man findet ihn bei der
Arbeit. Das falsche Loch wird richtig zugemauert, der Fußboden
ausgebessert, und er erhält abermals neue Ketten. Gleichzeitig
schafft man aber den Sand fort, ohne die große Menge Sand im
Verhältnis zu dem angefangenen Gang auffällig zu finden.

		Der bisherige Gouverneur von Magdeburg war irrsinnig geworden
und wurde durch den Erbprinzen von [bookmark: page193]Hessen-Cassel ersetzt, der Mitleid mit dem
armen Trenck hatte, ihm sein Halseisen abnehmen ließ und, so viel
er konnte, sein trauriges Loos erleichterte. Trenck gab dagegen
sein Ehrenwort, so lange der Prinz Kommandant von Magdeburg sei,
keine Fluchtversuche zu machen.

		Achtzehn Monate später wurde der Prinz durch den Tod seines
Vaters Landgraf und verließ Magdeburg. Trenck war seines Wortes
entbunden. Er verschaffte sich wieder auf gewohntem Wege einen
Degen, Pulver und Leinwand für seine Sandsäcke, und sicherte sich
Einverständnis und Hilfe von außen. Weniger überwacht denn je, da
man ihn nunmehr für in sein Schicksal ergeben und harmlos hielt,
machte er sich mit Eifer daran, einen seiner alten Gänge weiter zu
graben, und schon war er sehr weit vorgedrungen, als ein Unfall
beinahe sein Unternehmen und auch sein Leben zu einem jähen Ende
gebracht hätte.

		»Während ich schon unter den Fundamenten des Walles arbeitete,
stieß ich mit dem Fuß an einen großen Stein, der sich jählings
hinter mir loslöste und mich in meinem Loche einschloß. Wie groß
war mein Schreck, als ich mich so lebendig begraben sah! Nach
längerer Überlegung entschloß ich mich zu versuchen, das Grab zu
erweitern und den Sand nach vorn zu werfen. Glücklicherweise hatte
ich noch einige Fuß leeren Raum, den ich mit dem Sande füllen
konnte, welchen ich von den Seiten wegnahm; aber vor mir füllte es
sich wieder, ohne daß ich natürlich den Sand wegbringen konnte. Der
Atem fing an mir auszugehen, und ich wünschte mir tausendmal den
Tod, – ich versuchte mich zu erwürgen, indem ich mir die Kehle
zusammendrückte ... Nach meiner Berechnung brachte ich ungefähr
acht Stunden in dieser schrecklichen Lage zu und verlor schließlich
die Besinnung. Wieder zu mir gekommen, fing ich nochmals zu
arbeiten an. Ich drückte mich knäuelartig zusammen, und es gelang
mir nach vielen Versuchen, mich umzudrehen und wieder zu dem
unglücklichen Stein zu kommen. Hier fand ich schon etwas mehr Luft,
da ich näher an der Öffnung des Ganges war. Ich grub nun [bookmark: page194]den Sand unter
dem Steine weg, er senkte sich endlich und ich kroch über ihn weg
in mein Gefängnis zurück. Diesmal sah ich es wahrhaftig als ein
wahres Glück an, wieder in meinen Kerker zurückgekommen zu sein,
aus welchem zu entweichen ich mir doch so viel Mühe gab.«

		Er hatte kaum Zeit, um die Spuren seiner Arbeit zu vertilgen und
alles in Ordnung zu bringen, als die Inspektion kam. – Der Wechsel
der Besatzung und andere Umstände hinderten später die Ausführung
seiner Pläne; aber endlich kam der Tag, an dem der unterirdische
Gang fertig war. Außerdem hatte ein durch seine Dukaten gewonnener
Offizier versprochen, ihm Nachschlüssel für seine Gefängnisthüren
machen zu lassen. Die Aussicht, bald ganz frei zu werden, raubte
ihm – wie er selbst erzählt – den Verstand, und da kam er auf den
tollsten, unbegreiflichsten Einfall.

		»Ich bekam Lust, die Großmut des großen Friedrich auf die Probe
zu stellen und behielt mir als Rückhalt die Schlüssel des
Lieutenants vor für den Fall, daß mein Versuch beim Monarchen
keinen Erfolg hätte. Ich war so in diesen schönen Plan vernarrt,
daß ich ungeduldig die Stunde erwartete, wo der Major zur
Inspektion kam. ›Herr Major‹, sagte ich zu ihm, als er hereintrat,
›ich weiß, daß der edelmütige Herzog Friedrich von Braunschweig
jetzt in Magdeburg ist. Seien Sie so gut, ihn aufzusuchen und ihm
zu sagen, ich bäte ihn, meinen Kerker zu besichtigen und die Wachen
verdoppeln zu lassen, dann mir die Stunde anzugeben, wo ich mich am
hellen Tage und in voller Freiheit auf dem Glacis des Klosterberges
zeigen soll. Wenn es mir gelingt, das auszuführen, was ich
verspreche, hoffe ich, daß er mir seine Protektion schenken wird
und dem König meine gute Gesinnung berichtet, damit dieser von der
Echtheit meiner Treue und der Rechtschaffenheit meiner
Handlungsweise überzeugt wird.‹

		Der Major ist ganz betroffen und glaubt an eine Übertreibung,
aber wie er sieht, daß ich ernstlich darauf bestehe, geht er hinaus
und kommt bald darauf, von dem [bookmark: page195]Kommandanten und zwei Majoren begleitet,
zurück. Der Herzog ließe mir antworten, daß, wenn ich ausführe,
wozu ich mich verpflichtet hätte, er mir sein Wohlwollen und die
Gnade des Königs verspräche, sowie, daß meine Fesseln sofort
abgenommen würden. Ich erwiderte darauf, daß man mir die Stunde
angeben möge, und man antwortete mir schließlich, daß es genüge,
wenn ich angebe, wie ich es anfangen wolle, ohne die Sache selbst
auszuführen. Falls ich mich weigerte, würde man sofort den Boden
meines Gefängnisses untersuchen und Tag und Nacht Wachen
hineinstellen.

		Nach langem Zögern und erst, nachdem man mir die bestimmtesten
Versprechungen gemacht hatte, warf ich alle meine Fesseln
gleichzeitig vor ihre Füße, öffnete mein Loch, gab ihnen meine
Waffen und Werkzeuge und zwei Schlüssel, um den Wallgang zu öffnen.
Ich schlug vor, in meinen Gang zu steigen und an seinem Ende in
wenigen Minuten die nötige Öffnung zu machen. Endlich sagte ich
noch, daß auf ein kleines Zeichen Pferde auf dem Glacis des
Klosterbergs bereit stehen würden; doch hielt ich es nicht für
angebracht, ihre Herkunft zu nennen.

		Die Verwunderung der Herren läßt sich kaum beschreiben, sie
untersuchten alles, stellten Fragen, machten Einwendungen, auf die
ich antwortete. Nach einer langen Unterredung entfernten sie sich,
kamen aber eine Stunde darauf wieder und brachten mir die
Nachricht, daß der Herzog überrascht sei, über das, was man ihm
gesagt; man führte mich ohne Ketten in das Zimmer des wachthabenden
Offiziers. Am Abend gab der Major ein großes Essen, wobei er mir
mitteilte, daß sich alles gut für mich machen würde, der Herzog
habe schon nach Berlin geschrieben ... Aber all diese
Versprechungen waren Blendwerk. Am nächsten Tage wurde die
Wachmannschaft vermehrt und man stellte sogar zwei Posten in das
Zimmer, in dem ich mich befand, auch blieb die Zugbrücke den ganzen
Tag aufgezogen.«

		Man hatte dem Herzog von Braunschweig überhaupt nichts
mitgeteilt. Der Kommandant und die Offiziere [bookmark: page196]fürchteten den Zorn des Königs
und hatten das Gerücht verbreitet, man hätte einen neuen
Fluchtversuch des Gefangenen entdeckt. Das Gefängnis wurde in acht
Tagen vollständig und von Grund aus neu hergestellt und mit großen
Bruchsteinen gepflastert. Man brachte den unglücklichen Trenck
wieder hinein, zwar nur mit einer einzigen Kette am Fuß; aber sie
wog soviel, wie alle anderen zusammen ... Der Herzog erfuhr
gleichwohl einige Zeit darauf die Geschichte dieses kühnen
Versuches und sprach mit dem Könige davon. Da entschloß sich dieser
endlich, Trenck die Freiheit zu schenken, doch ließ er ihn noch ein
volles Jahr warten. – –

		Trenck endete, nach einem stetig sehr bewegten Leben, am
siebenten Thermidor zusammen mit André Chénier auf dem
Blutgerüste.

		*

		[bookmark: page197]

	
		
		Casanova von Seingalt.

		– 1757. –

		Jakob Casanova von Seingalt sagt von sich selbst, daß, als man
ihn festnahm, er einer der größten Taugenichtse von Venedig war.
Und dabei lobt er sich noch, wenn er sich diesen Titel beilegt,
denn selbst der eines Industrieritters würde noch nicht stark genug
sein. Wie dem auch sein mag, die Erzählung seiner Gefangenschaft
unter den berühmt-berüchtigten Bleidächern Venedigs und seine
Flucht sind nicht ohne Interesse. Viele Einzelheiten sind
zweifellos irrig oder übertrieben, einige Schriftsteller haben
sogar behauptet, daß er bei seiner Flucht keine anderen Hindernisse
zu überwinden gehabt habe, als die Wachsamkeit bestochener Wächter.
Über diese Behauptung, für welche übrigens kein Beweis vorliegt,
wollen wir nicht streiten. Sicher ist jedenfalls, daß Casanova aus
den Bleikammern entflohen ist. Wir lassen ihm selbst das Wort, ohne
uns für die Wahrheit des Erzählten zu verbürgen:

		»... Am 26. Juli mit Tagesanbruch trat der schreckliche
Messer grande in mein Zimmer.
Aufwachen, ihn sehen und hören, wie er fragt, ob ich Jakob Casanova
sei, war Sache eines Augenblicks. Als ich ihm antwortete: ›Ja, ich
bin Casanova‹, befiehlt er mir aufzustehen, mich anzukleiden und
bereit zu machen, ihm zu folgen. Was ich an Schriftstücken besitze,
solle ich ihm übergeben. ›In wessen Auftrag befehlen Sie das?‹
frage ich. ›Im Namen des Tribunals.‹ Das Wort Tribunal macht mich
starr vor Schreck, und ich bin kaum im Stande, zu gehorchen. [bookmark: page198]Ich wasche
mich, ziehe ein Spitzenhemd und meinen besten Rock an. Der
gestrenge Herr läßt mich in eine Gondel steigen und setzt sich mit
vier seiner Leute daneben. Als ich bei ihm anlange, bietet er mir
Kaffee an, den ich ausschlage, darauf schließt er mich in ein
Zimmer ein. Ungefähr um drei kommt der Hauptmann der Sbirren und
sagt mir, er habe Auftrag, mich unter die Bleidächer zu bringen.
Ich folge ihm, ohne ein Wort zu sagen. Wir bestiegen eine Gondel,
fuhren durch viele kleine Kanäle, kamen in den Kanal grande und
landeten am Gefängnisquai (jetzt riva de
schiavoni). Nachdem wir mehrere Treppen hinaufgestiegen,
überschreiten wir den rio di Palazzo
benannten Kanal auf einer überdeckten Brücke (Seufzerbrücke),
welche die Gefängnisse mit dem Dogenpalast verbindet. Auf der
andern Seite der Brücke gingen wir durch einen Gang und dann durch
ein Zimmer hindurch in ein anderes, wo der Häscherhauptmann mich
einer Persönlichkeit in Patriziertracht vorstellte. Der Herr sah
mich scharf an und sagte: » E quello?
Mettetelo in deposito« (Der ist es also? Bringen Sie ihn in
Gewahrsam.« [bookmark: text2]F2

		Man führte ihn in eine Zelle des Balkenviertels, so genannt nach
einem großen Dachbalken, der diesen Teil des Gebäudes durchschnitt.
Die Zellen liefen nebeneinander nach einem geräumigen Dachboden
hinaus, welcher durch ein nach dem Hofe des Palastes gehendes
großes Dachfenster erhellt wurde. Auf diesem Boden waren eine Menge
der verschiedensten Dinge aufgespeichert, amtliche Schriftstücke
und die mannigfachsten Möbel. In diesem Raume gingen die Gefangenen
jeden Tag einige Minuten spazieren, während der Wärter die Zelle in
Ordnung brachte. In der ersten Zeit seiner Gefangenschaft litt
Casanova sehr durch die Hitze. Er wurde krank, erholte [bookmark: page199]sich aber
nach einigen Tagen wieder und dachte dann nur daran, wie er seine
Freiheit wieder erlangen könne. Eines Tages, als er auf dem
erwähnten Dachboden spazieren ging, bemerkte er einen eisernen
Riegel und ein Stück schwarzen Marmor. Er steckt beide Gegenstände
ein und nimmt sie mit in seine Zelle. Dort schliff er das eine Ende
des Eisens durch anhaltendes Reiben auf dem Marmor achtkantig und
war so nach einiger Mühe im Besitze eines sehr brauchbaren, zwanzig
Zoll langen Stilets von der Stärke eines Spazierstockes.

		»Ich überlegte mir einige Tage, was ich wohl mit meinem
Instrumente anfangen kann und hielt es für das Einfachste, damit
unter meinem Bette ein Loch in den Fußboden zu machen, da ich
überzeugt war, daß das unter meinem Kerker liegende Zimmer nur das
des Herrn Cavalli (Sekretär des Inquisitionsgerichts, der ihn bei
seiner Ankunft empfangen hatte) sein könne. Sobald mein Loch einmal
fertig war, würde ich mich mit meinen Betttüchern hinabgelassen
haben. Ich wußte, daß man das Zimmer jeden Morgen öffnete, und
inzwischen würde ich mich unter dem großen Tisch im Sitzungszimmer
versteckt gehalten haben. Wenn dann die Zimmer aufgeschlossen
waren, wollte ich hinausschlüpfen, und ehe man mich hätte verfolgen
können, wäre ich wahrscheinlich in Sicherheit gewesen. Ich dachte
auch an die Möglichkeit, daß eine Wache in dem Saale stehen könnte,
aber meine Waffe hätte mich schnell von ihr befreit. Freilich
konnte die Dielung meines Zimmers zwei, selbst drei Fuß sein, was
sehr fatal wäre, denn wie sollte ich meine Wärter verhindern, so
lange die Arbeit dauerte, also etwa zwei Monate oder länger, nicht
auszukehren? Wenn ich es ihnen untersagte, erregte ich Verdacht,
umsomehr, als ich erst kürzlich ausdrücklich verlangt hatte, daß
man alle Tage kehre. Trotzdem verbot ich zunächst das Kehren, ohne
einen Grund dafür anzugeben. Acht Tage darauf fragte mich Lorenz
(der Aufseher) nach dem Grunde. Ich sagte, der Staub verursachte
mir heftigen Husten Das brachte acht Tage Ruhe, dann [bookmark: page200]ließ Lorenz
die Zelle kehren und untersuchte alle Winkel mit einem brennenden
Lichte.

		Casanova verfiel darauf, sich in die Finger zu stechen, das
Taschentuch blutig zu machen und Lorenz mitzuteilen, er huste Blut
aus, was sicher vom Kehren käme. Der herbeigeholte Arzt ließ ihn
zur Ader und unterstützte, ohne es zu wollen, die listige Absicht
des Gefangenen, da er das Kehren für gefährlich erklärte; ein
junger Mann sei kürzlich sogar infolge eines ähnlichen Anfalles
gestorben. Kurz, die Wärter hörten auf, die Zelle zu fegen.

		»Jeden Tag wollte ich nun anfangen, aber meine Zeit war noch
nicht gekommen. Es war zu kalt, meine Hände konnten das Eisen nicht
längere Zeit lang halten, ohne steif zu werden, und mein
Unternehmen erforderte viel Vorsicht. Die langen Winternächte
brachten mich zur Verzweiflung, denn ich mußte neunzehn tötliche
Stunden im Finstern verbringen, und an nebligen Tagen, die in
Venedig nicht selten sind, war das durch das Fenster einfallende
Licht nicht einmal ausreichend, um lesen zu können. Da mein Geist
so wenig andere Beschäftigung hatte, so kam ich immer auf den
Gedanken meiner Flucht zurück ... Der Besitz einer elenden
Küchenlampe hätte mich glücklich gemacht, aber wie sollte ich es
anfangen, um mir diesen Genuß zu verschaffen? Um eine Lampe
herzustellen, brauchte ich ein Gefäß, Docht, Öl, Stahl und
Feuerstein, Zunder und Schwefelfaden. Nun hatte ich aber eine tiefe
Schale, worin man mir Eierspeisen machte. Unter dem Vorwande, daß
das gewöhnliche Olivenöl mir nicht bekäme, ließ ich mir Luccaöl für
meinen Salat kaufen; eine meiner wollenen Unterjacken lieferte mir
den Docht. Dann heuchelte ich heftige Zahnschmerzen und bat Lorenz:
ich brauche Bimsstein, um damit zur Beruhigung der Schmerzen das
Zahnfleisch zu streichen, aber ein Feuerstein, einen Tag lang in
Essig gelegt, hätte dieselbe Wirkung. Lorenz erwiderte, mein Essig
sei sehr gut, ich solle doch selbst einen Stein hineinlegen, –
dabei gab er mir zwei Feuersteine, die er aus der Tasche zog. Eine
große Stahlschnalle [bookmark: page201]von meinem Gürtel diente mir als
Feuerstahl. Nun fehlte mir noch Zunder und Schwefelfaden. Da kam
mir das Glück zu Hilfe. Ich hatte bisweilen heftiges Jucken im Arm
und bat Lorenz, den Arzt um ein Mittel zu fragen. Am nächsten Tage
brachte er mir einen Zettel, den der Sekretär gelesen hatte, und
worin der Arzt einen Tag Diät u. s. w. verordnte oder eine
Einreibung von Schwefelblume. ›Bringen Sie mir etwas Schwefel‹,
sage ich zu Lorenz, ›Butter habe ich hier, ich mache mir die Salbe
selbst. Oder haben Sie Schwefelfaden? dann geben Sie mir welchen.‹
Er hatte auch richtig welchen in der Tasche und gab ihn mir
ahnungslos. (Zum Lichtanbrennen bediente man sich damals in Italien
eines in Schwefel getränkten Dochtes oder Fadens.)

		Endlich hatte ich mich besonnen, daß der Schneider unter die
Ärmel meines Rockes Schwamm genäht hatte, damit der Schweiß den
Stoff nicht schmutzig mache. So im Besitze aller Zuthaten, hatte
ich mir bald eine Lampe zurecht gemacht. Meine Freude darüber kann
man sich vorstellen. Ich bestimmte den ersten Fastenmontag zum
Anfang meiner schwierigen Arbeit, den Boden zu durchbrechen, denn
bei dem Drunter und Drüber, das der Karneval stets mit sich
brachte, fürchtete ich neue Genossen oder Unregelmäßigkeiten in der
Inspektion, und meine Voraussetzung erwies sich als sehr
richtig.«

		Er erhielt in der That einen Zellengenossen. Es war ein Jude,
den er erst nach zwei Monaten los wurde.

		»Sobald ich mich wieder allein sah, machte ich mich eifrig an
die Arbeit. Ich mußte mich beeilen, denn es war zu fürchten, daß
wieder ein ebenso unbequemer Genosse käme wie der Jude, der das
Ausfegen gefordert hatte. Ich begann mein Bett fortzurücken, und
nachdem ich meine Lampe angebrannt, nahm ich mein Eisen zur Hand
und legte mich flach auf den Boden, eine Serviette war bereit
gelegt, um die Holzspähne, sowie ich sie herausschälte,
aufzunehmen. Ich mußte also das Brett mit der Spitze meines
Instrumentes zerstören. Anfangs waren [bookmark: page202]die Stücke, welche ich
herausbrachte, nicht viel größer wie ein Weizenkorn, aber bald
wurden sie größer und größer.

		Das Brett war von Lärchenholz und 16 Zoll breit. Ich fing meine
Arbeit an der Stelle an, wo es mit einem anderen zusammengefügt
war, und da sich weder Nägel noch irgend welches Eisen zeigte, ging
meine Arbeit glatt von Statten. Nach sechs Stunden hörte ich auf
und verbarg die Serviette, um sie am nächsten Morgen hinter den
Papierstößen der Bodenkammer zu entleeren. Die Spähne nahmen den
doppelten Raum ein wie das Loch, aus dem ich sie herausgeholt hatte
... Ich stellte mein Bett wieder an seinen Platz und entfernte am
nächsten Tage die Spähne so, daß man sie unmöglich bemerken konnte
... Am darauffolgenden Tage wurde ich mit dem Durchstechen des
ersten Brettes von zwei Daumen Dicke fertig und kam an ein zweites
ganz ähnliches. Von der Angst gequält, neuen Besuch zu erhalten,
verdoppelte ich meine Anstrengungen, und so hatte ich in drei
Wochen die drei Bretter, aus denen der Fußboden bestand,
vollständig durchbrochen – aber da hielt ich mich für verloren,
denn jetzt stieß ich auf eine Lage kleiner Marmorstücke, die in
Venedig unter dem Namen terrazzo
marmorin bekannt sind. Dies ist die gewöhnliche
Zimmerbodenfüllung aller venetianischen Häuser, ausgenommen die der
Armen, denn selbst die großen Herren ziehen den terrazzo dem schönsten Parkett vor. Ich war ganz
bestürzt, als ich fand, daß mein Werkzeug gar keine Wirkung auf
diese harte Masse ausübte. Dieser Umstand hätte mich beinahe ganz
entmutigt. Da fiel mir Hannibal ein. Ich goß in die Höhlung eine
Flasche von dem starken Essig, den ich besaß. War es nun eine
Wirkung des Essigs oder daß ich, durch den Schlaf gestärkt, mehr
Geduld und Ruhe zur Arbeit hatte, kurz, ich fand am nächsten Tage,
daß ich doch auch mit dieser Schwierigkeit fertig werden konnte,
denn es handelte sich nicht darum, den Marmor zu zerbrechen,
sondern nur mit der Spitze meines Werkzeuges den Cement, der ihn
zusammenhielt, zu Pulver zu stoßen. Bald merkte ich [bookmark: page203] [bookmark: page204] [bookmark: page205]übrigens zu meiner großen
Freude, daß der größte Widerstand nur an der Oberfläche bestand. In
vier Tagen war der ganze Mosaik zerstört. Darunter war ein anderes
Brett, wie ich erwartet hatte, und das ich für das letzte hielt
oder richtiger das erste des Plafonds. Ich machte mich sofort
daran, auch dieses zu zerstückeln. Die Arbeit war aber jetzt sehr
schwierig, denn mein Loch war zehn Zoll tief und ich konnte mein
Stilet nur mühsam handhaben.

		
Da höre ich mit tötlichem Schreck den Riegel
der Thüre knarren. (Casanova.)



		Am 25. Juni um drei Uhr nachmittags, also zu einer Zeit, wo man,
selbst ohne zu arbeiten, schwitzt, arbeitete ich, auf dem Boden
liegend, an der Vollendung meines Loches, die brennende Lampe neben
mir. Da höre ich mit tötlichem Schreck ganz plötzlich den Riegel
der Thüre des ersten Ganges knarren ... Das war ein furchtbarer
Augenblick. Schnell blase ich die Lampe aus, lasse das Stilet im
Loche, werfe die Serviette mit den Spähnen dazu und beeile mich,
mein Bett, so gut es ging, an seinen Platz zu stellen. Halb tot
falle ich bei der Thür hin, gerade als diese aufgeht und Lorenz
eintritt. Ein paar Sekunden früher ... und er würde mich bei der
Arbeit überrascht haben. Beinahe wäre Lorenz auf mich getreten,
wenn ich nicht so laut aufgeschrien hätte, daß er ein paar Schritte
zurück wich. ›Mein Gott‹, sagte er, ›ich beklage Sie, Herr, denn
man erstickt hier wie in einem Ofen. Stehen Sie auf und danken Sie
Gott, der Ihnen einen guten Gesellschafter schickt‹.

		Der Neuangekommene glaubte sich in die Hölle versetzt und rief
aus: ›Wo bin ich denn? Welche Hitze! Welcher Gestank!‹ Lorenz hieß
uns in den Bodenraum hinausgehen und sagte, er wolle uns eine Weile
da lassen, bis sich der schlechte Ölgeruch aus der Zelle etwas
verzogen. Welche Überraschung für mich, dies zu hören! Ich wußte
sofort, daß Lorenz das Geheimnis meiner Lampe kannte und daß es nur
der Jude hatte verraten können.

		Acht Tage darauf nahm man mir meinen neuen Genossen wieder weg.
[bookmark: page206]

		Als mir Lorenz am nächsten Tage Rechnung über mein Geld ablegte,
fand ich, daß vier Zechinen über waren, und um ihn gefügig zu
machen, schenkte ich sie ihm für seine Frau. Ich sagte nicht, daß
es die Miete für meine Lampe sei, aber er konnte es so annehmen.
Ich hatte meine Arbeit wieder aufgenommen und ohne Unterbrechung
fortgesetzt; am 23. August wurde ich damit fertig. Diese lange
Dauer war durch einen sehr natürlichen Umstand veranlaßt worden.
Als ich das letzte Brett ziemlich ganz durchschnitten oder vielmehr
vorsichtig immer dünner geschabt hatte, machte ich ein kleines
Loch, welches mir den Einblick in das Zimmer der Richter gewähren
mußte. Ich sah es auch wirklich, aber gleichzeitig bemerkte ich
eine senkrechte Fläche von ungefähr acht Zoll. Es war einer der
Deckenbalken. Dies zwang mich, meine Arbeit nach der
entgegengesetzten Seite auszudehnen, denn der Balken würde den
Durchgang so eng gemacht haben, daß eine ziemlich starke Person nie
hätte durchkommen können. Ich machte das Loch um ein Viertel größer
und schwankte zwischen Furcht und Hoffnung, denn es konnte sein,
daß nochmals der Raum zwischen den beiden Balken nicht genügend
war. Ein zweites kleines Loch verschaffte mir aber die Gewißheit,
daß Gott mein Werk gesegnet hatte. Ich verstopfte die kleinen
Löcher sorgfältig, um zu hindern, daß weder etwas in den Saal
fallen, noch daß ein Strahl meiner Lampe von da bemerkt werden
konnte, was zu meiner Entdeckung und zum Verderben geführt
hätte.

		Ich setzte den Zeitpunkt meiner Flucht auf die Nacht vor Sankt
Augustin fest, da ich wußte, daß aus Anlaß dieses Festes der große
Rat sich versammelte und daß infolge dessen niemand in dem Vorraume
neben dem Zimmer war, durch welches ich naturgemäß bei meiner
Flucht kommen mußte. Dies war der 27., aber am 25. mittags betraf
mich ein großes Unglück, und ich zittere noch, wenn ich jetzt daran
denke, obgleich so viele Jahre dieses Ereignis von dem jetzigen
Augenblick trennen. [bookmark: page207]

		Genau um Mittag dieses Tages nämlich höre ich zu meinem
Entsetzen das für diese Zeit ganz außergewöhnliche Knacken der
Schlösser ... mein Puls stand still und ich glaubte im ersten
Augenblicke zu sterben, ... fassungslos lasse ich mich auf meinen
Sessel fallen. Lorenz kommt und ruft mir schon beim Eintreten
vergnügt zu: ›Ich wünsche Ihnen Glück zu der guten Nachricht, die
ich bringe.‹ Zuerst glaube ich, daß er mir die Freiheit bringt,
denn ich erwartete keine andere Neuigkeit. Ich zitterte, denn mir
bangte im selben Momente, daß die Entdeckung des Loches meine
Begnadigung aufheben könnte. Lorenz bat mich, ihm zu folgen.

		›Warten Sie, bis ich mich ankleide.‹ ›Das ist nicht nötig, denn
Sie vertauschen nur diese häßliche Zelle gegen eine andere helle,
neue, wo Sie aus zwei Fenstern die Hälfte von Venedig sehen, und wo
Sie gerade stehen können.‹

		Ich konnte mich bei diesen Worten kaum aufrecht erhalten und
fiel beinahe in Ohnmacht. ›Geben Sie mir Essig‹, sage ich zu
Lorenz, ›und melden Sie dem Herrn Sekretär, daß ich dem Tribunal
für seine Gnade danken aber bitten ließe, mich hier zu lassen.‹
›Sie machen mich lachen, Herr. Sind Sie denn verrückt geworden? Man
will Sie aus der Hölle in das Paradies versetzen und Sie weigern
sich dessen! Gehen Sie doch, – es heißt gehorchen. Stehen Sie auf;
ich will Ihnen den Arm geben. Ihre Sachen und Bücher lasse ich
nachbringen.‹

		Da ich sah, daß Widerstand unnütz war, stehe ich auf und fühle
eine große Erleichterung, als ich höre, wie Lorenz einem Wärter den
Sessel mitzubringen befiehlt, denn damit folgte mir mein Stilet und
mit ihm die Hoffnung. Gern hätte ich noch mein schönes Loch, den
Gegenstand so vieler Mühe und verlorener Hoffnung mitgenommen. Ich
kann sagen, daß, als ich diesen schrecklichen Ort verließ, meine
ganze Seele dort zurückblieb.

		Auf die Schulter von Lorenz gestützt, der durch seine albernen
Scherze mich zu erheitern glaubte, durchschritten wir erst zwei
enge Gänge, stiegen drei Stiegen hinab und [bookmark: page208]betreten einen sehr hellen
Saal, auf dessen äußerster Linken er mich durch eine kleine Thür in
einen anderen Gang von 2 Fuß Breite und 12 Fuß Länge eintreten
ließ, an dessen Ende sich mein neuer Kerker befand. Er hatte ein
vergittertes Fenster, welches gerade zwei ebenfalls vergitterten
Fenstern des Ganges gegenüber lag, und dadurch konnte man die
schöne Aussicht bis zum Lido genießen. In jenem Augenblick war ich
aber nicht in der Verfassung, mich darüber zu freuen. Indeß
bemerkte ich sofort mit Vergnügen, daß durch dieses Fenster, wenn
es offen war, ein angenehmer kühler Luftzug wehte, der die
unausstehliche Hitze milderte, ein wahrer Balsam für den
Unglücklichen, der da atmen mußte, besonders in dieser
Jahreszeit.

		Nachdem ich in den neuen Kerker eingetreten, ließ Lorenz meinen
Sessel hereinbringen und entfernte sich, um, wie er sagte, meine
übrigen Sachen zu holen. Ich blieb unbeweglich wie eine Bildsäule
auf meinem Sessel sitzen und erwartete das sichere Gewitter, ohne
es zu fürchten. Was mir den meisten Ärger verursachte war der
Gedanke, daß alle die Mühe, die ich gehabt, alle Berechnungen, die
ich aufgestellt, vergeblich gewesen waren. Ich blieb auch in diesem
Zustande der Wut und Verzweiflung, als zwei Sbirren mein Bett
brachten. Sie gingen bald darauf, um angeblich das übrige zu holen.
Es vergingen aber zwei Stunden, ehe ich irgend jemand wieder sah,
trotzdem die Thür meines Kerkers offen geblieben war. Diese
Verzögerung, die durchaus nicht natürlich war, brachte mich auf
eine Menge Gedanken, ohne aber einen einzigen fixieren zu können.
Endlich höre ich eilige Schritte, und gleich darauf sehe ich Lorenz
vor mir, ganz von Zorn entstellt, vor Wut schäumend und Gott und
alle Heiligen verwünschend. Er befahl mir, ihm das Beil und die
Werkzeuge zu geben, die ich benutzt hätte, um den Fußboden zu
durchhauen, und ihm zu sagen, welcher Sbirre mir die Werkzeuge
geliefert hätte. Ohne mich zu rühren, antwortete ich sehr
kaltblütig, ich wisse nicht, was er meine. Auf diese Antwort befahl
er, mich zu durchsuchen. Aber ich erhob mich sofort entschlossen
[bookmark: page209]und
kleidete mich vollständig aus. ›Waltet Eures Amtes‹, rufe ich den
Häschern zu, ›aber rühre mich keiner an.‹ Man durchsucht meine
Matratze, leert meinen Strohsack, befühlt die Kissen meines
Sessels, findet aber nichts, ›Sie wollen nicht sagen, wo die
Werkzeuge sind, mit denen Sie die Öffnung gemacht haben? Nun, man
wird Mittel finden, Sie zum Sprechen zu bringen.‹ – ›Wenn es wahr
ist, daß ich irgendwo ein Loch gemacht habe‹, erwidere ich, ›so
werde ich sagen, daß Sie mir die Hilfsmittel dazu geliefert und daß
ich sie Ihnen zurückgegeben habe.‹

		Diese Drohung entlockte den Untergebenen von Lorenz, die er in
seinem Zorne durch böse Worte gereizt haben mochte, ein beifälliges
Lächeln. Lorenz stampfte wütend mit dem Fuße, raufte sich die Haare
und stürzte wie ein Besessener davon. Seine Leute brachten mir nun
alle meine Sachen, mit Ausnahme des Feuersteines und der Lampe.
Lorenz kam wieder, schloß meinen Kerker und machte, bevor er den
Gang verließ, die beiden Fenster zu, durch welche ich etwas Luft
erhielt. Trotz des Handwerksgeistes, der ihm eigen, kam ihm
glücklicherweise nicht der Gedanke, meinen Sessel umzustürzen, und
so blieb ich im Besitze meines unschätzbaren Eisens, wofür ich der
Vorsehung Dank sagte.

		Am nächsten Tage brachte Lorenz dem Gefangenen das
allerschlechteste Essen, und ein Wächter klopfte mit einer eisernen
Stange überall im Kerker herum, besonders unter dem Bette.

		›Ich bemerkte aber‹, fährt Casanova fort, ›daß er nicht an die
Decke klopfte. Dort durch‹, sagte ich mir sofort, ›werde ich aus
dieser Hölle entweichen. Ich konnte aber kaum etwas vornehmen, ohne
daß es nicht bemerkt worden wäre, denn der Kerker war ganz neu
vorgerichtet, und die geringste Beschädigung würde meinen Wächtern
aufgefallen sein.‹

		An den folgenden Tagen brachte Lorenz stets ungenießbares Essen
und weigerte sich, den Kerker reinigen zu lassen und die Fenster zu
öffnen. Am achten Tage erzürnt [bookmark: page210]sich Casanova und verlangt Abrechnung
über sein Geld, die Lorenz ihm auch für den nächsten Tag
verspricht. An diesem Tage bringt er dem Gefangenen vom Herrn de
Bragadin, seinem Freunde, einen Korb Citronen und ein schönes
gebratenes Huhn.

		»Als er mir die Rechnung brachte, sah ich nur die Summe an und
bat ihn, den Überschuß seiner Frau zu geben, eine Zechine
ausgenommen, die er den Wächtern geben solle, welche den Dienst mit
besorgten. Lorenz, der allein bei mir war, wandte sich darauf mit
folgenden Worten an mich: ›Sie haben mir schon gesagt, Herr, daß
Sie von mir die nötigen Geräte erhalten hätten, um das große Loch
zu machen; also bin ich nicht weiter neugierig; aber wollen Sie mir
wohl sagen, wer Ihnen das Nötige gegeben hat, um sich eine Lampe zu
machen?‹ ›Sie selbst.‹ ›Nun, das ist aber stark, ich dachte nicht,
daß Frechheit zur Bildung gehörte.‹ ›Ich lüge nicht. Sie haben mit
eigenen Händen mir alles Nötige gegeben: Öl, Feuerstein,
Schwefelfaden, und das übrige hatte ich selbst.‹ ›Da haben Sie
recht, aber können Sie mich ebenso leicht überzeugen, daß ich Ihnen
die Werkzeuge geliefert habe, um das Loch zu machen?‹ ›Gewiß, denn
ich habe von niemand sonst etwas bekommen!‹ – ›Gott sei mir gnädig!
Was höre ich da? Sagen Sie mir, wann habe ich Ihnen ein Beil
gegeben?‹ ›Ich will Ihnen alles sagen und die Wahrheit, aber nur in
Gegenwart des Sekretärs.‹ – ›Ich will weiter nichts wissen und
glaube Ihnen alles. Ich bitte, schweigen Sie, ... ich bin ein armer
Mann und habe Kinder.‹ Er hielt sich den Kopf mit den Händen und
ging hinaus.

		Ich war herzlich froh, ein Mittel gefunden zu haben, um diesen
Halunken mich fürchten lassen zu können. Ich sah, daß sein eigenes
Interesse ihn zwang, seinen Herren von dem Vorgefallenen nichts zu
berichten ... Ich hatte Lorenz gebeten, mir die Werke von Maffei zu
kaufen. Diese Ausgabe schien ihm zu mißfallen, aber er wagte nicht,
es mir zu sagen. ›Ich werde Ihnen Bücher von jemandem, der hier
ist, verschaffen‹, sagte er, ›wenn auch [bookmark: page211]Sie ihm von Ihren Büchern
leihen wollen. So sparen Sie Ihr Geld.‹

		Casanova willigte ein, und gegen ein Buch, das er Lorenz gab,
brachte ihm dieser ein anderes.

		»Ich war ungemein erfreut über die Aussicht, mit jemand in
Briefwechsel treten zu können, der mich bei den Fluchtplänen, die
ich schon wieder entworfen hatte, unterstützen konnte. Sobald
Lorenz hinaus war, öffne ich das Buch, und meine Freude war grob,
als ich auf einem Blatte eine Variierung von Senecas: Calamitosus est animus futuri anxius in sechs
guten Versen finde. Sofort mache ich sechs dazu. Um schreiben zu
können, verfiel ich auf folgendes Aushilfsmittel. Ich hatte den
Nagel meines kleinen Fingers lang wachsen lassen; ich spitzte ihn
nun zu und benutzte ihn als Feder. Tinte fehlte mir ebenfalls, und
wollte ich mir anfangs eine kleine Wunde machen, um mit Blut zu
schreiben, als mir einfiel, daß Maulbeersaft, den ich besaß, leicht
die Tinte ersetzen könne. Außer den sechs Versen schrieb ich ein
Verzeichnis meiner Bücher und steckte es in den Rücken desselben
Buches. Damals waren die Bücher in Italien stets in Pergament
eingebunden, so daß, wenn man das Buch öffnete, der Rücken eine Art
Tasche bildete. Rechts vom Titel schrieb ich: Latet (versteckt). Ich wollte gern bald eine
Antwort haben und sagte daher Lorenz am nächsten Tage, ich hätte
das Buch schon gelesen und bäte die Person, mir ein anderes zu
schicken. Einige Augenblicke darauf hielt ich schon den zweiten
Band in Händen. Sobald ich allein war, öffnete ich das Buch und
finde darin ein loses Blatt, worauf in Latein stand: ›Wir sind zwei
in demselben Gefängnis, und es macht uns ein großes Vergnügen, daß
der Unverstand eines habsüchtigen Kerkermeisters uns ein an diesem
Orte noch nie dagewesenes Privilegium verschafft. Ich, der ich
schreibe, bin Marin Balbi, ein edler Venetianer und
Ordensgeistlicher, und mein Gefährte ist der Graf Andreas Asquin
aus Udine, der Hauptstadt von Friaul. Er läßt Ihnen sagen, daß alle
Bücher, die er besitzt, und deren Verzeichnis [bookmark: page212]Sie umstehend finden, zu
Ihrer Verfügung stehen. Wir machen Sie aber darauf aufmerksam, daß
wir alle Vorsichtsmaßregeln nötig haben, um unseren kleinen Handel
vor Lorenz zu verbergen!‹

		Ich fand diese auf ein loses Blatt geschriebene Empfehlung zur
Vorsicht sonderbar. Lorenz brauchte das Buch nur zu öffnen, dann
hätte er das Blatt bemerkt. Den Inhalt brauchte er sich nur von
jemand vorlesen zu lassen, und alles wäre entdeckt gewesen. Das
brachte mich darauf, daß meine Korrespondenz ein großer Leichtsinn
sei. Nachdem ich das Verzeichnis durchlesen, schrieb ich, wer ich
sei, wie ich festgenommen worden und daß ich über das Vergehen,
weshalb man mich bestrafe, im Unklaren sei und hoffe, bald frei zu
kommen. Balbi schrieb mir in Erwiderung einen Brief von sechzehn
Seiten, der Graf dagegen keine Zeile. Der Mönch erzählte mir die
Geschichte seines Unglücks. Er wurde seit vier Jahren gefangen
gehalten.«

		Die Erzählung des Mönches zeigte deutlich, daß es an ihm weiter
nichts Gutes und Ordentliches gab wie seinen Titel. Casanova schloß
aus seiner langen Epistel, daß er sinnlich, boshaft, dumm,
unvorsichtig, undankbar und ein böser Schwätzer war. Die Zukunft
zeigte ihm zur Genüge, daß er sich in keinem dieser Punkte geirrt
hatte.

		»Im Rücken des Buches fand ich einen Bleistift, Federn und
Papier, was mich in den Stand setzte, ganz nach Belieben zu
schreiben. Balbi schrieb mir auch die Geschichte von allen
Gefangenen, die unter den Bleidächern waren und von allen denen,
die seit seinen vier Jahren dagewesen waren. Er schrieb auch, daß
der Wärter Nikolaus es sei, der ihm heimlich alles kaufe, was er
wolle, der ihm auch die Namen der anderen Gefangenen mitteile und
so weiter. Um mich zu überzeugen, berichtete er mir alles, was er
ihm über mein Loch erzählt hatte. Lorenz hätte zwei Stunden
gebraucht, um den Schaden, den ich angerichtet, ausbessern zu
lassen. Tischler, Schlosser und Wärter hatte er bei Todesstrafe zum
Schweigen verpflichtet. [bookmark: page213]Noch einen Tag, hätte der Wärter gesagt,
und Casanova wäre auf so feine Weise entschlüpft, daß Lorenz an den
Galgen gekommen wäre, denn trotz der Überraschung, die er gezeigt
hatte, als er das Loch sah, ist es keine Frage, daß er allein ihm
die nötigen Werkzeuge geliefert. Er bat mich, ihm die Sache
eingehend zu erzählen, ihm mitzuteilen, wie ich mir die Werkzeuge
verschafft hätte und daß ich auf seine Verschwiegenheit rechnen
könne.

		Ich zweifelte nicht an seiner Neugier, aber sehr an seiner
Verschwiegenheit, umsomehr, als seine Frage allein ihn als einen
sehr unbesonnenen Menschen zu erkennen gab. Ich war aber doch
dafür, ihn zu schonen, denn er schien mir geeignet, alles zu thun,
was ich ihm angeben würde und mir zu helfen, meine Freiheit zu
erlangen. Ich begann deshalb ihm zu antworten, aber es stieg mir
plötzlich ein Verdacht auf, der mich veranlaßte, die Absendung von
dem neuerlichen Briefe aufzuschieben. Könnte nicht diese
Korrespondenz eine Kriegslist von Lorenz sein, um zu erfahren, wer
mir die Werkzeuge geliefert und wo ich sie hingebracht hatte? Um
ihn jedoch zu befriedigen, ohne mich selbst zu kompromittieren,
schrieb ich, ich hätte die Öffnung mit einem starken Messer
gemacht, welches ich noch jetzt besäße und unter dem Fensterbrette
auf dem Gange verborgen hätte. Innerhalb dreier Tage war ich aber
über diesen Punkt beruhigt, denn Lorenz untersuchte das
Fensterbrett nicht, was er nicht unterlassen haben würde, wenn er
von dem Inhalte des Briefes Kenntnis hatte. Außerdem schrieb mir
der Pater Balbi, daß er wohl wisse, ich könne ein Messer haben,
denn Lorenz selbst habe ihm gesagt, daß ich vor meiner
Einschließung nicht durchsucht worden sei. Der Mönch bat mich
schließlich, ihm das Messer durch Nikolaus, dem ich vertrauen
könne, zu schicken. Der Leichtsinn dieses Mönches schien mir
unbegreiflich. Ich schrieb ihm kurz, ich wäre durchaus nicht
geneigt, mich Nikolaus anzuvertrauen und mein Geheimnis könne ich
nicht einmal dem Papier anvertrauen. [bookmark: page214]

		Später jedoch ließ ich meinen Verdacht vollständig fallen; ich
urteilte so: Ich will mir auf alle Fälle die Freiheit verschaffen.
Das Stilet, das ich habe, ist ausgezeichnet, aber ich kann mich
desselben nicht bedienen, denn man untersucht jeden Morgen peinlich
meinen Kerker mit einer Eisenstange mit Ausnahme der Decke. Wenn
ich von hier fort will, kann ich nur durch die Decke fortkommen.
Dazu brauche ich ein Loch. Von unten kann ich es aber nicht machen,
denn in einem Tage werde ich damit nicht fertig. Ich brauche dazu
einen Gehilfen, der dann mit mir fliehen muß. Ich hatte keine
Auswahl und meine Gedanken konnten immer wieder nur auf den Mönch
fallen. Er war achtunddreißig Jahre alt, und wenn er auch nicht
allzuviel gesunden Verstand besaß, so durfte ich doch annehmen, daß
die Liebe zur Freiheit, dem höchsten Gute eines Mannes, ihm genug
Entschlossenheit geben würde, um meine Anweisungen auszuführen.
Zunächst mußte ich mich entschließen, ihm alles anzuvertrauen und
dann ein Mittel finden, ihm mein Werkzeug zukommen zu lassen. Dies
waren zwei schwierige Punkte.

		Ich begann damit, ihn zu befragen, ob er die Freiheit wünsche,
und ob er im Stande sei, mit mir alles zu unternehmen, um sie sich
zu verschaffen. Er antwortete mir, er und sein Kamerad wären zu
allem fähig, um ihre Ketten zu brechen, fügte aber hinzu, es wäre
unnütz, sich den Kopf mit unausführbaren Plänen zu zerbrechen. Er
füllte vier lange Seiten damit aus, die Gründe für die
Unmöglichkeit der Ausführung anzuführen, die sich seinem
beschränkten Geiste darstellten. Ich schrieb ihm, daß ich nicht an
die besonderen Schwierigkeiten gedacht hätte, als ich meinen Plan
aufstellte, diese würden schon überwunden werden Ich fügte zum
Schlusse an, daß ich ihm mein Ehrenwort gäbe, ihn frei zu bringen,
wenn er genau ausführen wolle, was ich ihm vorschriebe. Dies
versprach er mir. Ich teilte ihm nun mit, daß ich ein Stilet von 20
Zoll Länge besäße, und mit diesem Instrumente solle er die Decke
seines Kerkers durchbohren und dann die [bookmark: page215]Mauer, die uns trennte.
Durch diese Öffnung gelange er in den über meiner Zelle liegenden
Raum, wo er den Fußboden zu durchbrechen habe, und sobald dies
geschehen sei, würde er mir helfen, durch das Loch zu kommen. ›Wenn
wir soweit find, ist Ihre Arbeit fertig und die meinige beginnt.
Auf jeden Fall aber schaffe ich Ihnen und den Grafen Asquin die
Freiheit.‹ Er antwortete mir, wenn er mich aus dem Kerker
herausgezogen hätte, wäre ich immer noch im Gefängnis und unsere
Lage wäre von der gegenwärtigen nur durch den Ort verschieden, wir
wären dann einfach auf dem Dachboden, der durch drei starke Thüren
verschlossen wäre. ›Das weiß ich, verehrter Pater‹, antwortete ich,
›aber wir wollen gar nicht durch die Thüren entfliehen. Mein Plan
ist fertig, und ich bin des Erfolges sicher; ich bitte Sie nur um
genaue Ausführung und Unterlassung von Einwänden. Denken Sie an ein
geeignetes Mittel, Ihnen das Instrument zur Befreiung zukommen zu
lassen, ohne daß der Überbringer Verdacht schöpfen kann. Inzwischen
lassen Sie sich durch den Wärter einige vierzig ziemlich große
Heiligenbilder kommen, um die ganze Wandfläche Ihres Gefängnisses
zu tapezieren. Diese Heiligenbilder erregen bei Lorenz keinen
Verdacht und dienen Ihnen dazu, die Öffnung in der Decke
zuzudecken. Sie werden, um die Öffnung zu machen, einige Tage
Arbeit brauchen, und Lorenz kann, wenn Sie sie mit einem Bilde
verdecken, so des Morgens nicht die Arbeit sehen, die Sie am Tage
vorher gemacht haben. Wenn ich es nicht selbst thue, ist es, weil
ich dem Aufseher verdächtig bin.›

		Wenn ich ihm auch empfohlen hatte, an ein Mittel zu denken, ihm
das Stilet zu senden, so dachte ich doch unaufhörlich selbst daran,
und es kam mir auch eine glückliche Idee, die ich mich beeilte
auszuführen. Ich bat Lorenz, mir eine eben erschienene große Bibel
zu kaufen. Ich hoffte, mein Stilet in dem Rücken des sehr großen
Buches verbergen und so dem Mönche zuschicken zu können. Aber als
ich in ihren Besitz kam, fand sich leider, daß mein Instrument
[bookmark: page216]zwei
Zoll darüber hinausreichte. Mein Korrespondent hatte mir schon
geschrieben, daß sein Kerker mit Bildern tapeziert sei, und ich
hatte ihm meine Idee mit der Bibel mitgeteilt und die Schwierigkeit
erwähnt, die mir die unbequeme Größe bereitete. Dennoch entschloß
ich mich noch, ihm mein Eisen unter dem Schutze der Bibel zu
senden, und zwar auf folgende Weise. Ich sagte Lorenz, daß ich den
St. Michaelistag mit Maccaroni mit Käse feiern wolle, und um mich
der Person, welche mir die Bücher lieh, erkenntlich zu zeigen,
möchte ich ihr gern eine große selbstangerichtete Schüssel voll
zustellen. Lorenz brachte mir bei dieser Gelegenheit die Nachricht,
daß dieser Herr das große Buch zu lesen wünsche, welches drei
Zechinen gekostet habe. Dies war eine abgekartete Geschichte. ›Sehr
gut‹, sage ich ihm, ›ich werde es ihm mit dem Maccaroni schicken.
Bringen Sie mir eine der größten Schüsseln, die Sie im Haus haben,
denn ich will die Sache großartig arrangieren.‹ Ich hüllte mein
Stilet in Papier und steckte es in den Rücken der Bibel, so daß es
auf beiden Seiten gleich weit vorstand. Auf die Bibel setzte ich
dann eine große Schüssel, die mit Maccaroni und geschmolzener
Butter gut aufgefüllt war. Lorenz konnte dadurch die Bibel nicht
sehen, denn er mußte auf die Schüssel acht geben, damit nichts von
der Butter auf das Buch kam. Ich benachrichtigte den Pater von
allem, empfahl ihm, geschickt im Abnehmen der Schüssel zu sein und
Sorge zu tragen, daß er beide Gegenstände zugleich nähme und nicht
eins nach dem andern.

		Am bezeichneten Tage erschien Lorenz, früher wie gewöhnlich, mit
einem Kessel voll kochender Maccaroni und allen nötigen Zuthaten,
um sie anzurichten. Ich zerließ ein Quantum Butter, und nachdem ich
die Maccaroni in die Schüssel gelegt hatte, goß ich soviel Butter
darüber, bis sie den Rand berührte. Die Schüssel war furchtbar
groß, viel größer wie das Buch, worauf ich sie gestellt hatte.
Alles dies besorgte ich an der Thür meiner Zelle, während Lorenz
draußen war. Als alles fertig war, rief [bookmark: page217]ich Lorenz, hob die Bibel
mit der Schüssel in die Höhe, sagte ihm, Arme und Hände
auszustrecken und gab ihm beides gleichzeitig in die Hände, Ich
empfahl ihm, aufzupassen und vorsichtig zu sein, damit kein Fett
auf das Buch komme und schnell alles an seinen Bestimmungsort zu
tragen. Als ich ihm diese wichtige Last anvertraute, beobachtete
ich ihn und bemerkte mit großem Vergnügen, daß er seine Blicke
nicht von der Butter abwandte, die er zu vergießen fürchtete. Er
murmelte auch, es wäre doch besser, erst die Schüssel zu tragen und
dann das Buch zu holen, aber ich antwortete ihm, das Geschenk
verlöre an Wert, wenn nicht beides zusammen überbracht würde. Er
beklagte sich ferner, daß ich zuviel Butter darauf gethan und sagte
mir mit gereizter Miene, wenn etwas verschüttet würde, sei er für
den Schaden nicht verantwortlich.

		Sobald ich die Bibel in den Händen des Tölpels sah, war ich
meines Erfolges gewiß, denn die Enden des Eisens waren nicht zu
sehen, wenn er nicht die Arme weit auf die Seite gehalten hätte.
Ich folgte ihn mit den Augen, bis ich ihn in die Vorhalle der Zelle
des Mönches eintreten sah. Dieser schnäuzte sich dreimal, als
Zeichen, daß alles glücklich angekommen war, was mir Lorenz bald
nachher auch selbst bestätigte ...

		Der Pater Balbi zögerte nicht, sich an die Arbeit zu machen, und
in acht Tagen gelang es ihm, in die Decke eine genügend große
Öffnung zu schneiden, die er bei Tage mit einem Heiligenbilde
maskierte, welches er mit Brotkrume anklebte, Am 8, Oktober schrieb
er mir, er habe die ganze Nacht gearbeitet. Am 16, Oktober 10 Uhr
vormittags, als ich dabei war, eine Ode von Horaz zu übersetzen,
höre ich über meinem Kopfe Tritte und drei kurze Schläge. Dies war
das verabredete Zeichen, daß unsere Berechnungen sich als richtig
erwiesen. Er arbeitete bis zum Abend, und am nächsten Tage schrieb
er mir, wenn meine Decke nur aus zwei Lagen Bretter bestünde, so
würde seine Arbeit noch am gleichen Tage fertig werden. [bookmark: page218]Er versicherte
mich, daß er Sorge trüge, das Loch kreisförmig zu machen, wie ich
es empfohlen, und daß er die Decke nicht durchbräche. Dies war
besonders nötig, denn der geringste Riß würde uns entdeckt haben.
Die letzte entscheidende Arbeit ließ sich bequem in einer
Viertelstunde beenden.

		Diesen Zeitpunkt hatte ich auf den zweitfolgenden Tag
festgesetzt, um nachts aus der Zelle zu steigen und bald in
Freiheit zu sein, denn mit einem Genossen mußte es mir gelingen, in
drei bis vier Stunden ein Loch in das große Dach des Dogenpalastes
zu brechen und hindurch zu steigen; und einmal auf dem Dache,
fanden sich gewiß Mittel, zur Erde hinab zu gelangen. Aber noch war
ich nicht soweit, und mein böses Geschick behielt mir mehr als eine
Schwierigkeit vor. Noch an selben Tage, es war ein Montag, um 2 Uhr
nachmittags, – der Pater arbeitete über mir, – höre ich die
Korridorthüre öffnen. Mein Blut erstarrt beinahe, doch bleibt mir
noch genug Geistesgegenwart, mit zwei Schlägen das verabredete
Warnungszeichen zu geben, nach welchem Pater Balbi schnell in seine
Zelle zurückgehen und alles in Ordnung bringen sollte. Kaum eine
Minute später tritt Lorenz in meine Zelle und bittet mich um
Entschuldigung, daß er mir einen sehr schlechten Menschen als
Genossen bringen müsse. Der Neuangekommene war ein kleiner,
magerer, häßlicher und schlecht gekleideter Mann von etwa fünfzig
Jahren. Er war zweifellos ein Schurke, denn Lorenz nannte ihn so in
seiner Gegenwart, ohne daß dies Wort einen sichtbaren Eindruck auf
ihn machte. ›Das Tribunal ist der Herr‹, sagte ich zu Lorenz, ›und
kann thun, was ihm beliebt.‹

		Außer mir über diesen unseligen Zwischenfall betrachte ich mir
den Menschen, den schon sein gemeines Gesicht kennzeichnete. Er
fing endlich zu sprechen an und dankte mir, daß ich ihm einen
Strohsack habe geben lassen. Um ihn für mich zu gewinnen, lud ich
ihn ein, mit mir zu essen. Er küßte mir die Hand und fragte, ob er
trotzdem seine zehn Soldi erheben könne, die das Tribunal ihm
[bookmark: page219]
[bookmark: page220]
[bookmark: page221]zahle.
Als ich ihm dies bejaht hatte, kniete er nieder, zog einen großen
Rosenkranz aus seiner Tasche und ließ die Augen über alle Winkel
des Gefängnisses gleiten. ›Was suchen Sie?‹ ›Sie werden
entschuldigen, aber ich suche ein Bild der heiligen Jungfrau, denn
ich bin ein Christ.‹ Ich hatte Mühe das Lachen zu unterdrücken,
nicht wegen seiner Frömmigkeit, – denn in Glaubens- und
Gewissenssachen ist jeder sein eigner Herr, – sondern weil ich an
seinem Gerede erkannte, daß er mich für einen Juden hielt. Um ihn
eines Besseren zu belehren, beeilte ich mich, ein Marienbild
hervorzuholen, das er inbrünstig küßte. Als er es mir zurückgab,
sagte er demütig, daß sein Vater, der Aufseher der Galeeren war, es
versäumt hatte, ihn lesen zu lehren. ›Ich verehre den heiligen
Rosenkranz‹, fügte er hinzu. Er fing an mir eine Menge Wunder zu
erzählen, die ich mit einer Engelsgeduld anhörte. Als er geendet,
fragte ich ihn, ob er gegessen habe. ›Ich sterbe fast vor Hunger‹,
antwortete er. Darauf gab ich ihm alles, was ich in meiner Zelle
hatte. Er aß nicht, sondern schlang förmlich und trank meinen
ganzen Wein aus. Als ihm der Wein zu Kopfe gestiegen war, begann er
plötzlich zu weinen und wirre Reden zu führen. Über die Ursache
seines Unglücks befragt, erzählte er endlich auch seine Geschichte:
›Ich schwärmte immer für den Ruhm Gottes und den der heiligen
Republik, sowie für Befolgung ihrer Gesetze. Stets wachsam auf die
Missethaten aller Schelme, die es sich zur Aufgabe machen, die
Rechte ihres Fürsten offen oder geheim anzutasten, ließ ich es mir
immer angelegen sein, ihre Geheimnisse zu erspähen und sie
Messer grande getreulich zu
berichten.

		
Ich empfahl ihm gut aufzupassen.
(Casanova.)



		Freilich wurde ich bezahlt, aber das Geld bereitete mir nie so
große Freude als das Bewußtsein, der glorreichen Republik zu
dienen. Das Vorurteil, welches den Spion brandmarkt, war mir von
jeher lächerlich erschienen. Es lebt nur in Jenen, welche die
Regierung hassen, denn der Spion liebt das Wohl des Staates, ist
die Geißel der Verbrecher, – die Wohlthat der Fürsten. Wenn es sich
[bookmark: page222]darum
gehandelt hat, meinen Eifer auf die Probe zu stellen, so hat das
Gefühl der Freundschaft, das auf andere Einfluß haben mag, auf mich
nie solchen gehabt.‹

		Der Elende fuhr so fort, den Charakter des raffiniertesten
Polizeispitzels, den man sich nur denken kann, zu enthüllen ...
Zuletzt, als er eine politische Verschwörung entdeckt und verraten,
hatte er die bei ihm kaum glaubliche Schwachheit besessen, seinem
dabei beteiligten Gevatter, einem jungen Burschen, einen leisen
Wink zu geben. Der Gevatter, aber auch sämtliche Mitverschworenen
waren geflohen, – der Spion, den man für verantwortlich hielt, kam
unter die Bleidächer. Schließlich meinte er, er hoffe bald
herauszukommen. ›Ich heiße Soradaci, und meine Frau ist eine
Legrenzi, Tochter eines Sekretärs vom Rate der Zehn.‹

		Dieser Elende flößte mir Ekel ein, doch fühlte ich, daß meine
Lage eine schwierige war und ich ihn gewinnen mußte. Ich lobte
jesuitisch sein zartes Gefühl, rühmte seinen Patriotismus, beklagte
sein Geschick und stellte ihm die baldige Freiheit in Aussicht.
Einige Minuten darauf schlief er ein, und ich benutzte seinen
Schlaf, um alles Pater Balbi zu erzählen und ihm die Notwendigkeit
vorzustellen, unsere Arbeiten bis zu einer günstigeren Gelegenheit
auszusetzen. Am nächsten Tage ließ ich mir von Lorenz ein Crucifix
von Holz, ein Bild der heiligen Jungfrau und eins vom heiligen
Franciscus kaufen und zwei Flaschen Weihwasser mitbringen. Soradaci
forderte seine 10 Soldi und Lorenz gab ihm mit verächtlicher Miene
zwanzig. Ich befahl ihm auch, viermal mehr Wein als gewöhnlich zu
kaufen, wie auch viel Knoblauch mitzubringen, was die
Lieblingsspeise meines Genossen war. Nachdem der Kerkermeister fort
war, zog ich aus dem übersandten Buche geschickt den Brief, den mir
Balbi geschrieben und worin er mir seinen Schreck schilderte. Er
hatte schon geglaubt, daß alles verloren wäre und konnte sich nicht
genug über das Glück freuen, das wir gehabt, als Lorenz Soradaci in
meine Zelle gebracht habe, denn, schrieb er, wäre er zu uns
gekommen, [bookmark: page223]so hätte er mich nicht angetroffen, und die
»Brunnen« [bookmark: text3]F3 würden die Belohnung
unseres Versuches gewesen sein.

		Soradaci's Erzählung ließ mir keinen Zweifel, daß er bald
Verhöre haben würde. Ich entschloß mich deshalb – scheinbar seiner
Verschwiegenheit trauend – ihm zwei Briefe anzuvertrauen, die, wenn
sie an ihre Adresse kamen, mir weder nützen noch schaden konnten,
aber die zu meinem Gunsten sprachen, wenn sie der Verräter, wie ich
vermutete, dem Sekretär, um diesem einen Beweis seiner Treue zu
geben, überlieferte.

		Ich übergab ihm also am nächsten Morgen zwei Briefe und ließ ihn
mit fürchterlichsten Eiden schwören, sie an ihre Adressen gelangen
zu lassen, sobald er frei wäre; dann nähte er sich die Schreiben
sogar selbst in das Futter seines Wamses. Einige Tage darauf wurde
Soradaci wirklich vor dem Sekretär geführt, dann aber zu seinem
größten Bedauern wieder nach den Bleikammern zurückgebracht, und
ich mußte annehmen, daß dieser Elende noch lange bei mir bleiben
würde.

		Ich bat ihn nun am nächsten Tage, mir die Briefe zurückzugeben,
da ich etwas daran ändern wolle. Da warf sich dieses Ungeheuer mir
zu Füßen und schwur mir, bei seinem zweiten Erscheinen vor dem
schrecklichen Sekretär habe er so furchtbar zu zittern angefangen,
daß man ihn um den Grund befragt, und er habe dann nicht die [bookmark: page224]Gewalt
gehabt, die Wahrheit zu verbergen. Ich stellte mich sofort auf das
Äußerste erschrocken, wälzte mich verzweiflungsvoll auf meinem
Lager herum und kniete dann neben dem Bette vor dem Bilde der
heiligen Jungfrau nieder und erflehte in feierlicher Weise Rache an
dem Bösewicht, der mich verraten hatte. Dann legte ich mich auf's
Bett, mit dem Gesicht gegen die Wand, und hatte die Ausdauer, mich
den ganzen Tag so ohne die geringste Bewegung zu halten, ohne ein
Wort zu sagen und mich zu stellen, als höre ich das Schluchzen und
Schreien und die Reuebeteuerungen des Elenden nicht. Indem ich
diese Rolle spielte, verfolgte ich einen ganz eignen Zweck, denn
mir war ein kühner Plan eingefallen.

		Ich schrieb am Abend dem Pater Balbi, genau um die neunzehnte
Stunde [bookmark: text4]F4 zu kommen, keine Minute früher oder später, um
die Arbeit wieder zu beginnen, aber nur vier Stunden daran zu
arbeiten, nicht länger. ›Unsere Freiheit hängt von dieser genauen
Pünktlichkeit ab, und Sie haben nichts zu fürchten.‹

		Es war der 25. Oktober, und die Zeit, in der ich meinen Plan
ausführen oder für immer aufgeben mußte, war nicht fern. Die
Staatsinquisitoren wie der Sekretär gingen alle Jahre an den drei
ersten Novembertagen zu Gerichtszwecken nach den Dörfern des
Festlandes, und Lorenz benutzte die Abwesenheit seiner Herren, um
sich jeden Abend zu betrinken und länger wie gewöhnlich zu
schlafen. Er kam nur spät unter die Bleidächer. Da ich dies wußte,
riet mir die Klugheit, diese Zeit zur Flucht zu wählen: ich war
überzeugt, daß meine Entweichung nur sehr spät am Morgen bemerkt
werden würde. Aber noch ein anderer Grund bestimmte mich, diesen
Zeitpunkt zu wählen. Ich hatte in meiner geistigen Erregtheit das
Schicksal befragt und in Ariost's Rasenden Roland nach gewissen
kabbalistischen Formeln eine Prophezeihung über [bookmark: page225]diesen Punkt gesucht.
Da war ich auf den Vers gefallen: Fra il fin
d'ottobre e il capo di novembre (zwischen Ende Oktober und
Anfang November). Die Genauigkeit der Stelle und das Zutreffende
schienen mir so wunderbar, daß mir der Leser verzeihen wird, wenn
ich, ohne dem Orakel absoluten Glauben zu schenken, alle
Anstrengungen machte, um ihm recht zu geben. –

		Die Zeit vom Morgen bis Mittag des folgenden Tages verbrachte
ich, um auf den Geist dieses dummen Bösewichts einzuwirken, seinen
schwachen Verstand ganz in Verwirrung zu bringen, ihn durch
furchtbare Erzählungen einzuschüchtern und ihn so unfähig zu
machen, mir zu schaden. Sobald Lorenz uns verlassen, forderte ich
Soradaci auf, herzukommen und seine Suppe zu essen. Der Elende lag
im Bett und hatte Lorenz gegenüber behauptet, er sei krank. Er
hätte auch sicher nicht gewagt, zu mir her zu kommen, wenn ich ihn
nicht wiederholt gebeten hätte. Er stand endlich auf und legte sich
flach zu meinen Füßen, küßte sie und sagte, wenn ich ihm nicht
verziehe, würde er noch im Laufe des Tages sterben, denn er spüre
schon die Wirkung des Fluches der heiligen Jungfrau. Er habe
Bauchgrimmen, daß ihm die Eingeweide zerrissen und sein Mund sei
mit Geschwüren bedeckt. Ich unterließ es, zu untersuchen, ob er die
Wahrheit sage und that, als glaubte ich ihm und ließ ihm Gnade
hoffen. Der Verräter hatte vielleicht die Absicht, mich zu
täuschen, aber da ich ihn selbst anführen wollte, so fragte es sich
nur, wer von uns beiden geschickter war.

		Sehr wohl wissend, wie ein derartiger Mensch zu behandeln war,
nahm ich einen begeisterten Gesichtsausdruck an und sagte: ›Setze
Dich und iß diese Suppe, denn ich will Dir Dein Glück verkünden.
Wisse, die heilige Jungfrau vom Rosenkranz ist mir heute Nacht
erschienen und hat mir befohlen, Dir zu verzeihen; Du wirst nicht
sterben, sondern von hier mit mir fortgehen!‹ Ganz verwirrt und
staunend schlingt er seine Suppe hinab, dann setzte er sich auf
seinen Strohsack, um mit offenem Munde meiner [bookmark: page226]weiteren Rede zuzuhören.
Ich sagte noch ungefähr Folgendes: ›Der Kummer, den mir Dein
schrecklicher Verrat verursacht hat, hatte mich die ganze Nacht
nicht schlafen lassen, denn meine Briefe werden bewirken, daß man
mich verurteilt, mein ganzes Leben hier zu verbringen. Mein
einziger Trost war, offen gestanden, nur die Gewißheit, daß Du
binnen drei Tagen vor meinen Augen sterben würdest. Den Kopf voll
solcher Gedanken, die eines wahren Christen unwürdig sind, schlief
ich ein, und während des leichten Schlafes hatte ich eine Vision!
Ich sah die Mutter Gottes wie hier auf diesem Bilde vor mir, und
sie sprach zu mir: ›Soradaci ist meinem heiligen Rosenkranz
ergeben; ich beschütze ihn, ich will, daß Du ihm verzeihst; und so
wird der Fluch, den er auf sich geladen hat, aufhören zu wirken.
Als Belohnung Deiner edelmütigen Handlung werde ich einen meiner
Engel befehlen, eine menschliche Gestalt anzunehmen, vom Himmel
herabzusteigen, das Dach Deines Gefängnisses zu durchbrechen und
Dich innerhalb fünf Tagen hinauszuheben. Dieser Engel wird seine
Arbeit heute genau um die neunzehnte Stunde beginnen und bis zur
dreiundzwanzigsten Stunde arbeiten, denn er muß am vollen Tage
wieder zum Himmel steigen. Wenn Du aber von meinem Engel begleitet
hier entweichst, wirst Du Soradaci mitnehmen und, wenn er sein
Handwerk als Spion abschwören will, für ihn sorgen. Du wirst ihm
alles sagen.‹ – Bei diesen Worten verschwand die heilige Jungfrau,
und ich bin aufgewacht. –

		Ich blieb immer ernst dabei und behielt den Ton eines
Begeisterten bei; dabei beobachtete ich den Gesichtsausdruck des
Verräters, der wie versteinert schien. Ich nahm dann mein Gebetbuch
vor und besprengte das ganze Gefängnis mit Weihwasser. Eine Stunde
später wollte er nochmals wissen, um welche Stunde der Engel vom
Himmel käme und ob man das Geräusch hören würde, wenn er den Kerker
aufbräche. ›Ich bin überzeugt, er ist um die neunzehnte Stunde da,
wir werden ihn arbeiten hören, und er wird zur angekündigten Stunde
fortgehen.‹ [bookmark: page227]›Sie können geträumt haben.‹ ›Ich weiß
jedoch, daß ich nicht träumte! ... Willst Du schwören, daß Du das
Spionenhandwerk lassen willst?‹ Anstatt mir zu antworten, schlief
er ein oder stellte sich vielleicht so, erwachte zwei Stunden
später und frug mich, ob er es nicht aufschieben könne, den
verlangten Eid zu leisten. ›Du kannst ihn aufschieben, bis der
Engel kommt, mich zu befreien, aber wenn Du dann nicht durch einen
Schwur auf das schändliche Gewerbe verzichtest, welches daran
schuld ist, daß Du hier im Gefängnisse bist und das Dich noch an
den Galgen bringen wird, so lasse ich Dich hier.‹ Ich las in seinem
häßlichen Gesichte die Befriedigung, die er empfand; denn er
glaubte sicher, daß der Engel nicht kommen würde. Ich dagegen
konnte die Stunde kaum erwarten, weil ich überzeugt war, er würde
sich durch die grobe Komödie doch täuschen lassen. Beim ersten
Schlage der neunzehnten Stunde warf ich mich auf die Knie und
befahl ihm mit beschwörender Stimme, dasselbe zu thun, was er auch
mit verstörten Blicken that. Kaum hörte ich den Mönch nahen, rief
ich aus: ›Der Engel kommt!‹, gab ihm einen kräftigen Stoß, der ihn
platt auf die Erde streckte und warf mich selbst daneben.

		Endlich erlaubte ich ihm, seine knieende Stellung wieder
einzunehmen, und in dieser verharrten wir Beide fast vier Stunden
lang, während er schreckerfüllt den Rosenkranz betete.

		Von Zeit zu Zeit blickte er verstohlen zur Decke empor und der
bornierte Ausdruck seiner Züge war überkomisch.

		Als Balbi sich wieder entfernte – sein Gehen war nicht
geräuschlos – hieß ich Soradaci sich wieder in den Staub werfen, da
der Engel sich entferne.

		Seltsam war es, die wirren, abergläubischen und sinnverdrehten
Reden dieses Thoren über die »Erscheinung« zu vernehmen. Er weinte
und schwatzte unzusammenhängendes Zeug; sprach von seinen Sünden –
von seiner großen Frömmigkeit – seinem Eifer für St. Markus –
[bookmark: page228]seinen
Pflichten gegen die Republik etc.; denn allein diesen seinen
Verdiensten schrieb er das Wunder zu, welches Maria uns angedeihen
ließe.

		›Haben wir unsere Freiheit erlangt, sagte ich zu ihm, ›so
bleibst Du in meinen Diensten und bist nicht mehr genötigt, das
gefährliche Gewerbe eines Spions zu treiben.

		›Morgen früh, wenn Lorenz kommt, bleibst Du, das Gesicht gegen
die Wand gekehrt, ruhig auf Deinem Strohsack liegen, ohne Dich zu
regen, ohne auch nur einen Blick auf Lorenz zu werfen. Falls er mit
Dir spricht, so antwortest Du, ohne ihn anzusehen, daß Du nicht
geschlafen hast und Ruhe brauchst. Versprichst Du es mir?‹ ›Ich
verspreche, alles genau so zu machen, wie Sie befehlen.‹ ›Schwöre
es vor diesem heiligen Bilde.‹ Nachdem er den Eid geleistet hatte,
sagte ich, ›und ich gebenedeite Jungfrau, ich schwöre Dir, wenn
Soradaci die geringste Bewegung macht und Lorenz auch nur ansieht,
werfe ich mich auf ihn und erwürge ihn ohne Erbarmen!‹ Ich rechnete
ebenso sehr auf die Wirkung dieser Drohung, wie auf seinen
Schwur.

		Als er später schlief, schrieb ich noch lange die ganze
Geschichte an Balbi und teilte ihm mit, daß wir in der Nacht des
31. October fliehen wollten.

		Dies war am 28. October. Am nächsten Tage schrieb mir der Mönch,
daß die Durchstechung fertig sei, er brauche nur noch die letzte
Diele zu durchschlagen, was höchstens fünf Minuten in Anspruch
nehmen würde. – Soradaci blieb seinem Eide getreu und stellte sich
schlafend, übrigens würdigte ihn Lorenz nicht einmal eines Blickes.
Ich meinerseits verlor ihn keinen Augenblick aus den Augen, und ich
hätte ihn ohne Zweifel erwürgt, wenn er auch nur sein Auge auf
Lorenz gerichtet haben würde, denn um mich zu verraten, hätte ja
ein bedeutsames Augenzwinkern vollkommen genügt. Den ganzen übrigen
Tag verbrachte ich mit salbungsvollen Reden, die ich mit großer
Feierlichkeit hielt, und ich freute mich außerordentlich, als ich
sah, wie er immer begeisterter wurde. Meinen geheimnisvollen [bookmark: page229]Reden half
ich durch die Wirkung des Weins nach und ließ ihn nicht eher in
Ruhe, als bis er von Trunkenheit und Schlaf umfiel. Einmal setzte
er mich aber doch durch eine Bemerkung einen Augenblick in
Verlegenheit: er begriffe nicht, wie ein Engel so schwerer Arbeit
bedürfe, um unsern Kerker zu öffnen. ›Die Wege Gottes‹ erwiderte
ich, ›sind den Sterblichen unbekannt, und der Gesandte des Himmels
arbeitet nicht als Engel, – denn da würde ihm ein Hauch genügen –
sondern er arbeitet als Mensch, dessen Gestalt er deshalb
angenommen, weil wir seiner himmlischen Erscheinung unwert
sind.‹

		Als am nächsten Morgen Lorenz ihn nach seiner Gesundheit fragte,
antwortete er, ohne den Kopf zu bewegen; ebenso that er am nächsten
Tage, den 31. Oktober früh, wo ich meinen Kerkermeister Lorenz zum
letzten Male sah. Ich übergab ihm noch ein Buch für Balbi, worin
ich diesen benachrichtigte, um siebenzehn Uhr (11 Uhr früh) zu
kommen und die letzte Diele auszuheben. Für unsern Anschlag
fürchtete ich kein ferneres Hindernis mehr, da ich von Lorenz
selbst erfahren hatte, daß die Inquisitoren und der Sekretär
bereits abgereist seien und meine Zelle war zu klein, als daß
Lorenz mir noch einen neuen Genossen hätte bringen können.

		Als Lorenz uns verlassen hatte, sagte ich Soradaci, daß der
Engel um die siebzehnte Stunde eine Öffnung in die Decke unserer
Zelle machen würde. ›Er wird auch eine Scheere mitbringen und Du
wirst mir und dem Engel den Bart abschneiden.‹ ›Wie! Der Engel hat
einen Bart?‹ ›Ja, es scheint so, wir werden ja sehen. Aus dieser
Zelle befreit, durchbrechen wir das Dach des Palastes, lassen uns
auf den Markusplatz hinab und fliehen nach Deutschland.‹ Er
antwortete nicht und aß später allein, denn ich hatte Geist und
Herz zu sehr beschäftigt, als daß es mir möglich gewesen wäre, zu
essen. Ich hatte sogar sehr wenig schlafen können ...

		Die festgesetzte Stunde schlägt. ›Der Engel ist da!‹ rufe ich.
Soradaci kniete nieder ... In drei Minuten [bookmark: page230]war das Loch
durchgebrochen, das letzte Stück der Diele fiel zu meinen Füßen und
Pater Balbi in meine Arme. ›Jetzt‹, rufe ich aus, ›ist Ihre Arbeit
beendet und die meinige beginnt.‹ Wir umarmten uns, und er übergab
mir das Stilet und eine Scheere. Trotz des Ernstes der Situation
mußte ich aber lachen, als ich mich nach diesem Tölpel Soradaci
umsehe, der mit aufgesperrtem Munde und stieren Augen diesen
merkwürdigen Engel anglotzt, der eher einem Teufel glich. Aber so
bestürzt er auch war, schor er uns die Bärte doch vortrefflich.

		Ich war begierig und ungeduldig, die Ortsverhältnisse kennen zu
lernen, bat den Mönch bei Soradaci, den ich nicht allein lassen
wollte, zu bleiben und stieg hinaus. Ich war bald bei dem Grafen
Asquin und begrüße diesen ehrwürdigen Greis herzlich, aber ich sah
sofort ein, daß sich seine Gestalt zu einer Flucht, wie wir sie vor
uns hatten, nicht eignete. Er fragte mich nach meinem Plane und
meinte, ich habe wohl etwas übereilt gehandelt. ›Ich will auf jeden
Fall fort von hier‹, erwiderte ich, ›bis ich die Freiheit oder –
den Tod gefunden.‹ ›Sie beabsichtigen das Dach zu durchbrechen,‹
begann er aufs Neue, ›und einen Weg über die Bleidächer hinab zu
suchen, aber ich sehe keine Aussicht auf Gelingen, – es sei denn,
es wüchsen Ihnen plötzlich ein Paar Flügel; mir fehlt der Mut, Sie
zu begleiten, – ich bleibe hier und will für Sie beten.‹

		Nun verließ ich den Grafen, um das große Dach zu untersuchen,
wobei ich suchte, der Seitenwand des Bodenraumes so nahe als
möglich zu kommen. Ich untersuchte die Bretter mit der Spitze
meines Stilets und fand sie glücklicherweise halb verfault; bei
jedem Stoße bröckelte das Holz ab. Jetzt war ich sicher, daß ich in
weniger als einer Stunde eine ziemlich weite Öffnung ausstechen
konnte; ich kehrte nach meiner Zelle zurück und arbeitete vier
Stunden daran, alle Betttücher, Decken, Matratzen und Strohsäcke in
Streifen zu zerschneiden und zu Seilen zu knüpfen. Die Knoten
knüpfte ich, um mich von ihrer Festigkeit zu [bookmark: page231] [bookmark: page232] [bookmark: page233]überzeugen, alle selbst,
denn ein einziger schlecht geschlungener konnte uns das Leben
kosten. Endlich hatte ich ungefähr hundert Klaftern Stricke. Mit
dieser Arbeit zu Ende, knüpfte ich meinen Rock, meinen Mantel,
meine Strümpfe und Taschentücher in ein Bündel und wir begaben uns
alle drei in die Zelle des Grafen. Die fortgesetzt bestürzte Miene
von Soradaci machte mir viel Spaß; zumal ich jetzt die so sehr
lästige Tartüffmaske abgeworfen hatte und mich in keiner Weise
genierte. Er wußte jetzt, daß ich ihn getäuscht, aber er schien
absolut nicht zu begreifen, noch zu erraten, wie ich in Verbindung
mit dem Engel gekommen und wie ich ihn zu bestimmter Stunde kommen
und gehen lassen konnte. Er hörte aufmerksam den Grafen an, der uns
die schlimmsten Gefahren verkündete, was ihn – feig, wie er war, –
schon jetzt bestimmte, sich der weiteren Flucht zu enthalten.

		
Pater Balbi fiel in meine Arme.
(Casanova.)



		Den Mönch veranlaßte ich ebenfalls, seine Sachen zusammen zu
schnüren, und durchbrach selbst während dieser Zeit die
Giebelwand.

		Um 2 Uhr nachts war diese Arbeit beendet und dabei die Öffnung
größer als notwendig geworden. Auch eine der großen Bleiplatten
hatte ich bereits freigelegt, da sie aber festgelötet war, konnte
ich allein nichts ausrichten und mußte um die Hilfe des Mönches
bitten, welcher sich auch gern dazu bereit erklärte.

		Wir schoben das Stilet zwischen Rinne und Platte ein, und so
gelang es uns, sie loszulösen. Dann bogen wir sie mit vereinten
Kräften mit den Schultern soweit aufwärts, bis wir genügenden Raum
fanden, hinaus zu schlüpfen. Als ich den Kopf hindurch steckte, sah
ich aber leider, daß der Mond, der im ersten Viertel stand, so hell
schien, daß wir gezwungen waren, die Mitternachtsstunde abzuwarten,
wo er unseren Antipoden strahlt. Da in so schönen, prachtvollen
Nächten die ganze gute Gesellschaft von Venedig auf dem
Marcusplatze spazierte, konnten wir uns unmöglich auf dem Dache
zeigen, denn mein Schatten [bookmark: page234]hätte sich bis auf den Platz hinunter
verlängert. [bookmark: text5]F5 Das
außerordentliche Schauspiel, welches wir so dargeboten, würde
selbstverständlich die allgemeine Neugier, besonders die des
Messer grande und seiner Sbirren auf
uns gelenkt haben. Ich bestimmte die Fortsetzung der Flucht daher
gebieterisch bis zum Untergange des Mondes, der gegen 5 Uhr (11
Uhr) stattfinden mußte. Die Sonne ging um 13½ (7½) Uhr auf, und es
blieben uns mithin acht Stunden vollkommener Dunkelheit; zunächst
blieben uns aber drei Stunden, die wir im Gespräche mit dem Grafen
Asquin hinbringen mußten. Ich sah mich gezwungen diesen zu bitten,
mir dreißig Zechinen zu leihen, die mir in den ersten Stunden
meiner Freiheit ebenso nötig waren wie bisher mein Stilet. Dieser
arme Greis antwortete mir freundlich: um zu fliehen, brauche ich
kein Geld. Er besitze außerdem keins, er hätte eine zahlreiche
Familie, und wenn ich umkäme, wäre das Geld verloren. Schließlich
bot er mir zwei Zechinen an, mit der Bedingung, daß ich sie ihm
wiederbrächte, wenn ich nach der Dachkletterei es doch vorziehen
würde, in meinen Kerker zurückzukehren. Er kannte mich nicht: ich
war entschlossen, lieber zu sterben, als an einen Ort
zurückzukehren, aus dem ich ja dann nie wieder herausgekommen
wäre.

		Ich rief meine beiden Gefährten herbei, und wir trugen jetzt
unsere ganze Ausrüstung in die Nähe des Loches. Dann verbrachten
wir zwei Stunden mit Besprechen der bevorstehenden und der
überstandenen Beschwerden. Den ersten Beweis, den der Pater Balbi
mir dabei von seinem edlen Charakter gab, war, mir zehnmal zu
wiederholen, daß ich ihm nicht Wort gehalten habe. Ich hätte ihm
versichert, mein Plan sei fertig, und er sähe jetzt, daß es nicht
so sei. Er sagte mir sogar ganz frech, wenn er das [bookmark: page235]voraus gewußt hätte,
würde er mich nicht aus meinem Kerker gezogen haben.

		Auch der Graf entfaltete wiederholt seine ganze Beredsamkeit, um
mir das unmögliche Gelingen meines Planes vor die Augen zu führen.
›Die sehr schräge Neigung des Daches, das mit Bleiplatten bedeckt
ist‹, sagte er, ›gestattet Ihnen kaum darauf zu stehen, geschweige
denn zu gehen! [bookmark: text6]F6
Welche Seite wollen Sie denn hinabsteigen, nach der Piazetta zu?
dann würde man Sie sofort bemerken; – nach der Kirche? das ist
unmöglich, da wären Sie eingeschlossen; – in den inneren Hof
hinein? daran ist nicht zu denken, denn Sie würden ohne Zweifel in
die Hände der arsenalotti
(Patrouillen) fallen, die beständig die Runde machen. Es bleibt
also nur – der Kanal! Und wartet auf diesem eine Gondel Ihrer?
Nein; – also müssen Sie ins Wasser springen und bis nach St.
Apollonia schwimmen, ... ob das aber überhaupt möglich ist,
überlasse ich Ihnen selbst zu bedenken!‹ So fuhr er längere Zeit
fort, um seine eigene Schwäche und Furcht den anderen
mitzuteilen.

		Diese Kritik, noch mehr aber die fortgesetzten Vorwürfe des
Mönches brachten mein Blut in Wallung und erregten mich so, daß ich
versucht war, sie derb abzuwehren. Meine Lage war aber sehr
schwierig. Ich hatte mit einem Feigling zu thun, der im Stande war,
zu verzweifeln und mich allein zu lassen, und allein konnte ich
unmöglich diese wagehalsige Flucht fortsetzen. Ich that mir daher
Gewalt an, nahm einen bestimmten Ton an und sagte, ich sei des
Erfolges meines Unternehmens sicher, obgleich es mir unmöglich
wäre, jetzt die Einzelheiten mitzuteilen. Von Zeit zu Zeit streckte
ich die Hand aus, um mich zu überzeugen, daß Soradaci noch da sei,
denn er hüllte sich in gänzliches Stillschweigen. Um halb fünf Uhr
(10½) schickte ich ihn, nachzusehen, wie weit der Mond am Himmel
[bookmark: page236]stehe.
Er gehorchte, kam bald zurück und berichtete, daß er bald
untergegangen sein würde; nur mache jetzt ein sehr dichter Nebel
die Bleidächer nicht gerade besonders gangbar.

		Ich erwiderte: ›Oh, laßt nur ... der Nebel ist kein Öl! ...
Macht aus Eurem Mantel ein Packet und nehmt einen Teil der
Stricke.‹ Bei diesen Worten fällt der Mensch plötzlich vor mir
nieder, küßt meine Hände und bittet mich unter Thränen, nicht
seinen Tod zu wollen. ›Ich stürze sicher in den Kanal ... und kann
Ihnen nichts nützen. Lassen Sie mich hier, ich werde heute Nacht
zum heiligen Franziskus für Sie beten. Sie mögen mich töten, aber
ich kann mich nicht entschließen, Ihnen zu folgen.‹

		Der Esel ahnte nicht, wie sehr er damit meinen Wünschen
entgegenkam! – ›Ihr habt recht‹, erwiderte ich ihm, ›bleibt hier
und betet für mich! Erst aber holt alle meine Bücher, die ich dem
Herrn Grafen zurücklassen will.‹ Er gehorchte und jedenfalls sehr
gern.

		Meine Bücher waren wenigstens hundert Gulden wert. Der Graf
meinte, er würde sie mir natürlich – wenn ich vom Dache in meine
Zelle zurückkehrte – wiedergeben. ›Sie werden mich hier nicht
wiedersehen‹, versetzte ich nachdrücklich, ›verlassen Sie sich
darauf! Die Bücher mögen Sie für die geliehenen zwei Zechinen
entschädigen. Was diesen Spion anbetrifft, so bin ich zufrieden,
daß er nicht den Mut hat, mir zu folgen, – er würde uns lästig
werden, und überdies ist dieser Elende nicht wert, mit dem Pater
Balbi und mir die Ehre einer so außerordentlichen Flucht zu
teilen.‹ ›Das ist vielleicht möglich‹, entgegnete der Graf,
›vorausgesetzt, daß er sich nicht etwa morgen zu seinem Entschlusse
Glück wünschen darf.‹

		Es war Zeit, aufzubrechen. Man sah den Mond nicht mehr. Ich hing
dem Pater Balbi die Hälfte der Stricke um den Hals und über die
eine Schulter das Bündel mit seinen Sachen. Mich selbst belastete
ich ebenso und – [bookmark: page237]beide nur mit Beinkleid, Hemd und Hut
bekleidet – machten wir uns auf.

		E quindi uscimmo a rimirar
le stelle [bookmark: text7]F7.

		Ich kletterte zuerst hinaus, der Pater Balbi folgte. Dann begann
ich, das Stilet fest in der Hand, auf den Knien aufwärts zu
rutschen, dem Dachfirste zu. Der Mönch hatte sich, um mich nicht zu
verlieren, mit vier Fingern seiner rechten Hand in meinem
Hosengürtel festgehakt und ich hatte so das mühselige Doppellos
eines Zug- und Lasttieres, und das auf einem abschüssigen, vom
Nebel schlüpfrigen Bleidache!

		Inmitten dieses gefährlichen Aufstieges bittet mich der Mönch
plötzlich, anzuhalten, da eines seiner Packete losgegangen wäre, –
er hoffe, daß es noch nicht über die Dachrinne hinabgeglitten sei.
Mein erster Impuls war, ihm eins zu versetzen und ihn so seinem
Packete nachzusenden, aber ich hatte, Gott sei Dank, noch genug
Beherrschung, es zu unterlassen, denn die Strafe wäre für beide
Teile zu groß gewesen, da es mir allein unmöglich gewesen wäre,
mich zu retten. Ich frug, ob es die Stricke wären. Es waren aber
nur seine Sachen, worunter ein Manuskript, das er auf einem Boden
der Bleikammern gefunden und wovon er sich viel versprochen. Ich
bat ihn deshalb, seinen Verlust in Geduld zu tragen, – ein Schritt
rückwärts könne uns beide verderben. Der arme Pater seufzte und wir
kletterten weiter.

		Endlich erreichen wir den First, wo ich mich rittlings festsetze
und Balbi es mir sogleich nachahmt. Wir hatten hinter uns die Insel
St. Giorgio Maggiore und zweihundert Schritt vor uns die
zahlreichen Kuppeln der Markuskirche. Ich legte mein Bündel ab und
forderte meinen Gefährten auf, dasselbe zu thun. Er steckte sein
Bündel Stricke, so gut er konnte, zwischen die Schenkel, [bookmark: page238]als er aber
auch seinen Hut abnehmen wollte, der ihn etwas behinderte, machte
er eine ungeschickte Bewegung und der Hut kollerte von Platte zu
Platte über die Dachrinne hinab in den Kanal, um dem Bündel Sachen
Gesellschaft zu leisten. Dies brachte meinen Gefährten fast zur
Verzweiflung.

		›Schlimmes Vorzeichen!‹ sagte er, ›da bin ich bei Beginn unseres
Unternehmens ohne Hemd, ohne Hut und ohne mein kostbares
Manuskript.‹ Weniger erregt als beim Aufstiege antworte ich ihm
ruhig:

		›Diese beiden Unfälle entmutigen mich nicht, sie beweisen
vielmehr, daß Gott uns beschützt, denn wenn Ihr Hut statt rechts
links gefallen, so würden wir jetzt verloren sein, denn er wäre in
den Hof des Palastes gekollert, wo die Wachen ihn gefunden hätten
und so auf uns aufmerksam geworden wären.'

		Nachdem ich mich nach allen Richtungen umgesehen hatte, bat ich
den Mönch, bis zu meiner Rückkehr sich ja nicht von der Stelle zu
rühren, und bewegte mich, das Stilet in der Hand, ohne weitere
Schwierigkeiten in meiner reitenden Stellung auf dem First des
Daches vorwärts.

		So kletterte ich sicher eine Stunde lang nach allen Richtungen
auf dem Dache umher, alles untersuchend – ohne jeden Erfolg, denn
nirgend war der kleinste Anhaltspunkt zu entdecken, an dem ein Seil
befestigt werden konnte.

		Ich war in größter Verlegenheit. Der Abstieg beim Kanal und dem
Palasthofe kamen nicht in Betracht und die Markuskirche ließ mich
zwischen Kuppeln nur unüberwindliche Abgründe sehen. Und um
jenseits der Kirche nach der Canonica zu gelangen, hätte ich einen
so steilen Hang erklimmen müssen, daß ich keine Möglichkeit sah,
damit zu Stande zu kommen. Und doch mußte ein Entschluß gefaßt und
der Situation ein Ende gemacht werden ... Da fiel mein Blick auf
eine Dachluke auf der Kanalseite, unterhalb der Mitte des Daches.
Ihre Entfernung von unserem Ausgangspunkte war so bedeutend, daß
ich schließen mußte, der Boden, den sie [bookmark: page239] [bookmark: page240] [bookmark: page241]erhellte, gehöre nicht mehr
zur Gefängnisabteilung. Sie konnte nur zu einer jener bewohnten
oder unbewohnten Dachkammern gehören, die über den Gemächern des
Palastes liegen und wo ich bei Tagesanbruch natürlich die Thüren
offen gefunden hätte. Um Gewißheit zu erlangen, mußte ich den
anderen Teil der Luke untersuchen. Ich ließ mich deshalb langsam
gerade heruntergleiten und saß bald auf ihrem kleinen Dache. Ich
bog den Kopf soweit wie möglich vor und sah und fühlte ein kleines
Gitter, hinter welchem sich ein Fenster mit bleigefaßten Scheiben
befand. Das Fenster störte mich wenig, wohl aber schien das Gitter,
so dünn es auch war, mir eine unbesiegbare Schwierigkeit
entgegenzustellen, denn ich bezweifelte, ohne Feile damit fertig
werden zu können. Ich war sehr betroffen und mein Mut begann schon
zu sinken, als eine ganz einfache und natürliche Ursache mein
ganzes Sein wieder neu belebte. Die Glocke von St. Markus, die
jetzt gerade aushob und die Mitternachtsstunde schlug, – sie
brachte dieses Wunder hervor. Es war, als ob plötzlich ein heftiger
Stoß mich aufrüttelte. Denn die Glocke erinnerte mich daran, daß
der beginnende Tag der des Allerheiligen-Festes war, das Fest
meines Schutzpatrons und die einstige Prophezeiung meines
jesuitischen Beichtvaters fiel mir wieder ein. ›Wissen Sie, Sie
werden nur am Tage des Festes des Schutzheiligen, dessen Namen Sie
tragen, aus Ihrem Kerker herauskommen.‹ Aber was noch mehr meinen
Mut hob und wirklich meine physischen Kräfte belebte, war das
deutliche Orakel, das ich ja von meinem lieben Ariost erhalten
hatte: › Fra il fin d'ottobre e il capo di
novembre?‹

		
Der Mönch hatte sich in meinem Gürtel
festgehakt. (Casanova.)



		Der Ton der Glocke schien mir ein sprechender Talisman zu sein,
der mich handeln hieß und mir den Sieg versprach. Auf dem Bauche
liegend, den Kopf gegen das kleine Gitter geneigt, stoße ich mein
Eisen in den Fensterrahmen mit dem Entschlusse, es ganz auszuheben.
Schon in einer Viertelstunde war ich am Ziele, das Gitter befindet
sich unversehrt in meinen Händen und ich lege es [bookmark: page242]vorsichtig neben mich
hin. Das Eindrücken der Glasscheiben bot mir nun nur geringe
Schwierigkeiten, trotz einer kleinen Wunde, die ich mir an der
linken Hand gerissen hatte. Mit Hilfe meines treuen Stilets
klettere ich nun wieder das Dach hinan und suche meinen Gefährten
auf. Ich fand ihn verzweifelt, wütend. Er überhäufte mich mit den
stärksten Schimpfworten und Schmähungen, weil ich ihn so lange
allein gelassen hatte und versicherte mir, er habe nur sieben Uhr
(eine Stunde nach Mitternacht) abwarten wollen, um dann wieder in
seine Zelle zurückzukehren. ›Ja, was glaubten Sie denn von mir?‹
›Ich dachte, Sie wären irgendwo hinabgestürzt.‹ ›Und da drücken Sie
die Freude, die Sie empfinden sollten, mich wiederzusehen, durch
Schimpfworte aus!‹ ›Was haben Sie denn aber so lange gemacht?‹
›Folgen Sie mir und sehen Sie selbst.‹

		Wir beluden uns mit unsern Bündeln und nahmen den Weg nach der
rettungverheißenden Dachluke. Hier angekommen, befrage ich Balbi um
Rat über die Mittel, hinein und auf den Boden zu kommen. Die Sache
war sehr leicht für einen von uns beiden, denn mittelst des Seiles
konnte er von dem andern hinuntergelassen werden, aber ich sah
absolut keinen Weg, wie der zweite hinabkommen sollte, denn der
Strick ließ sich nirgends befestigen. Sprang ich hinab, so konnte
ich Arme und Beine brechen, da ich die Entfernung vom Fenster bis
zum Boden nicht kannte. Auf dieses in freundschaftlichem Tone
geäußerte Bedenken antwortete mir mein brutaler, selbstsüchtiger
Genosse: ›Lassen Sie mich nur hinab; wenn ich unten bin, haben Sie
ja noch Zeit genug zu überlegen, wie Sie mir folgen wollen.‹

		Ich gestehe, daß ich von neuem im ersten Zornesaufwall in
Versuchung kam, ihm mein Stilet in die Brust zu stoßen. Mein guter
Genius hielt mich zurück – ja ich brachte nicht ein einziges Wort
hervor, um ihm seinen niedrigen Egoismus vorzuhalten. Im Gegenteil,
– ich rollte den Strick auseinander, band ihn unter den Armen
[bookmark: page243]fest,
hieß ihn sich flach mit den Füßen nach unten legen und ließ ihn
langsam durch die offene Luke in den Bodenraum hinab. Unten
angelangt, band er den Strick los, und ich zog ihn wieder herauf;
beim Nachmessen fand ich die Höhe über fünfzig Fuß. Das war zuviel,
um den gefährlichen Sprung zu wagen. Der Mönch, der fast zwei
Stunden lang in seiner nicht gerade angenehmen Lage auf dem Dache
in fortwährender Angst gewesen war, fühlte sich jetzt nur zu
sicher, und rief mir zu, ihm doch die Stricke zuzuwerfen, er wolle
sie verwahren; welch' unverfrorenen Rat ich selbstverständlich
nicht befolgte.

		Ich wußte nun zunächst nicht, was anfangen, und in der Hoffnung
auf eine neuerliche Entdeckung, kletterte ich auf den Dachfirst
zurück. Mein Blick fiel da auf eine dunkle große Ecke, die ich noch
nicht untersucht hatte. Ich tappte hin und entdeckte auf einem
flachen, mit Bleiplatten bedeckten Absatz, neben einem großen mit
zwei starken Läden verschlossenen Dachfenster eine Küpe mit
angemachtem Kalk, verschiedenes Arbeitsmaterial und daneben – eine
Leiter. Sofort war ich entschlossen, auf dieser Leiter auf den
Boden hinab zu steigen, wo mein Gefährte sich befand. Ich
befestigte einen Strick an die erste Sprosse und schleppte die
beschwerliche Last unter unmenschlichen Anstrengungen nach dem
Dachfenster. Es handelte sich nun darum, diese überaus schwere
Leiter, die zwölf Braßen lang und ziemlich breit war, hinein zu
bringen, und ließen mich die Schwierigkeiten, die ich damit hatte,
aufs Lebhafteste bedauern, mich der Hilfe des Mönches beraubt zu
haben. Ich hatte die Leiter so gelegt, daß die oberste Sprosse das
Fenster berührte, während die unterste ein gutes Stück über die
Dachrinne hinaus ragte. Ich stieg nun auf das Dach der Luke, – aber
alle meine Arbeit und Bemühungen, die Leiter vom Dache aus in die
Luke hinein zu zwängen, war vergeblich: ihr unteres Ende stieß an
die Innenwand an und keine Gewalt der Welt hätte sie weiter
hineingebracht, ohne das Dach oder die Leiter zu zerstören. Es gab
eben kein anderes Mittel, als sie an dem entgegengesetzten Ende
[bookmark: page244]hoch zu
heben; ihre eigene Schwere würde sie dann von allein haben
hinabgleiten lassen ... Ich hätte ja die Leiter quer vor das
Fenster legen und meinen Strick daran befestigen können, so wäre
ich ohne irgend welche Gefahr schnell und bequem hinab gekommen.
Die Leiter würde aber am Orte geblieben sein und hätte so den
Sbirren den Platz bezeichnet, wo wir uns vielleicht noch
befanden.

		Ich wollte nicht Gefahr laufen, durch eine Unvorsichtigkeit die
Frucht so vieler Mühen und Anstrengungen zu verlieren. Um jede Spur
zu verwischen, war es durchaus nötig, daß die Leiter ganz hinein
gebracht wurde, und da ich allein war, mußte ich mich wohl oder
über entschließen, allein das Werk zu thun, nach der Dachrinne zu
gleiten und dort die Leiter hoch zu heben, um so meinen Zweck zu
erreichen. Ich führte es auch aus, aber mit so großer Gefahr, daß
ich ohne ein Wunder meine Verwegenheit mit dem Leben bezahlt hätte.
Ich glitt, mein Stilet in der Hand, vorsichtig neben der Leiter
langsam bis zur Dachrinne hinab. Ich lag auf dem Bauche, ... meine
Fußspitzen ragten über die Dachrinne hinaus. In dieser Lage hatte
ich die Kraft, die Leiter einen halben Fuß zu heben und, nach vorn
stoßend, zu sehen, daß sie ein gutes Stück weiter in das
Dachfenster hinein gekommen war; selbstverständlich verminderte
sich dadurch ihr Gewicht beträchtlich. Nun handelte es sich darum,
sie noch ungefähr zwei Fuß weiter hinein zu schieben, indem ich
mein Ende noch höher hob, denn dann brachte ich sie vom Lukendache
aus mittelst des Strickes sicher ganz hinein. Um nun die Leiter
entsprechend zu heben, richtete ich mich langsam mit meinem Ende
auf den Knien in die Höhe, aber die angewandte Kraft und das
Gegenstemmen ließen mich plötzlich ausgleiten, – und in der
nächsten Sekunde fühlte ich mich bis fast an die Brust über den
Dachrand hinausgeschleudert, so daß ich gerade nur noch mit den
Ellbogen gegenstützen und mich festhalten konnte.

		Dies war ein fürchterlicher Augenblick! Heute noch bebe ich in
Erinnerung daran, und niemand, der nicht selbst [bookmark: page245]etwas so Furchtbares
erlebt, kann sich eine Vorstellung von solchen Gefühlen machen. Der
natürliche Trieb der Selbsterhaltung ließ mich unwillkürlich meine
ganze physische und seelische Kraft anspannen, und es gelang mir
langsam, furchtbar langsam, den Todesschweiß auf der Stirn und die
Zähne schlagend, erst ein Knie, dann das andere heraufzuziehen und
auf das Dach zu stützen. Aber noch war ich nicht gerettet; die
Anstrengung, die ich machte, um mich vollends hinauf zu ziehen,
verursachte mir einen Krampf, der mich nicht nur an jeder Bewegung
hinderte, sondern auch äußerst schmerzhaft war. Ich verlor aber den
Kopf nicht und hielt mich unbeweglich, bis der Krampf vorüber war.
Glücklicherweise hatte ich nichts für die Leiter zu fürchten, denn
durch die Anstrengung, die mir beinahe so teuer zu stehen gekommen,
hatte ich sie um mehr als drei Fuß hineingebracht, wodurch sie sich
nicht bewegen konnte. Nach einigen Minuten absoluter Ruhe, als ich
wieder Atem und Kräfte geschöpft hatte, hob ich die jetzt ziemlich
bewegliche Leiter nochmals vorsichtig und schob sie soweit, daß sie
nunmehr in wagerechte Lage kam. Dann kletterte ich wieder zum
Dachfenster empor, wo es mir jetzt, nach den Gesetzen des
Gleichgewichtes, leicht gelang, die ganze Leiter durchs Fenster zu
bringen, wobei mich mein Gefährte von innen unterstützte. Ich warf
die Bündel und Seile, sowie die Trümmer des Fensters auf den Boden
hinab und stieg dann selbst hinunter.

		Unten angekommen, untersuchten wir sofort den dunklen Raum, in
dem wir uns befanden. Er war ungefähr dreißig Schritt lang und
zwanzig breit. An einer Seite stießen wir an eine eiserne
Gitterthür mit zwei Flügeln. Dies verhieß nichts Gutes, aber als
ich die Hand gegen den Riegel drückte, gab er nach und die Thür
ging auf. Als wir in diesem neuen Raum herumtappten, stießen wir
gegen einen großen Tisch, um den Sessel und Lehnstühle standen, –
ich entdeckte ein geschlossenes Fenster, öffnete es und sah unter
mir beim Sternenlicht ein Gewirr von Kuppeln und Dächer. Mir fiel
es nicht einen Augenblick [bookmark: page246]ein, dort hinabzusteigen; ich wollte mich nur
orientieren, wo ich mich befand und wo ich hinkam. – Wir kehrten zu
unserm Gepäck zurück, und da ergriff mich plötzlich eine so
überwältigende Mattigkeit, daß ich mich auf den Fußboden streckte,
ein Bündel Stricke unter den Kopf schob und – erschöpft wie ich
war, – bald umfing mich ein bleierner Schlaf. Ich gab mich ihm so
widerstandslos hin, daß, selbst wenn ich gewußt hätte, daß der Tod
die Folge sei, es mir unmöglich gewesen wäre, ihm zu widerstreben.
Ich erinnere mich noch sehr wohl des kostbaren Genusses, welchen
mir dieser Schlaf gewährte.

		Ich schlief drei und eine halbe Stunde lang, bis mich die Rufe
und das heftige Schütteln des Mönches aufweckten. Er sagte mir, es
habe zwölf (5 Uhr morgens) geschlagen, und mein Schlaf scheine ihm
in unserer augenblicklichen Lage kaum begreiflich. Für ihn war er
freilich unbegreiflich, nicht aber für mich. Meine Erschöpfung war
nichts Überraschendes, sondern nur das Produkt einer völlig
erschöpften Natur. Seit zwei ganzen Tagen hatte mich die Aufregung
verhindert zu essen oder die Augen zu schließen, und die
Anstrengungen, die ich soeben hinter mir hatte, hätten die Kräfte
eines jeden Menschen erschöpft. Übrigens fühlte ich mich durch
diesen wohlthätigen Schlaf derart gekräftigt, daß ich freudig den
anbrechenden Morgen begrüßte, der uns mit mehr Sicherheit und
Geschwindigkeit zu handeln erlaubte.

		So erkannte ich jetzt sofort, daß dieser Raum kein Gefängnis
sein konnte und einen leicht zu findenden Ausgang haben mußte. Nach
kurzer Forschung entdeckte ich wirklich in der einen Ecke eine
versteckte Thür. Ich taste und finde ein Schlüsselloch, stecke mein
Stilet in dieses, und nach ein paar Stößen öffnet sich die Thür:
wir sind in einem kleinen Zimmer, dessen gegenüberliegende Thür ich
offen finde. Wir gehen weiter und kommen in eine breite Halle mit
Schränken, die alle mit Papieren und Akten gefüllt sind: es war das
Staatsarchiv. Ich entdecke eine schmale Steintreppe, steige hinab,
finde eine andere, und [bookmark: page247]steige nochmals einen Stock tiefer. Dort komme
ich an eine Glasthüre, die ich öffne, und da bin ich in dem ersten
mir bekannten Orte: der Kanzlei.

		Schon bohrte ich mein Stilet in das Schloß der Ausgangsthür der
Kanzlei, aber ich überzeugte mich sofort, daß es unmöglich sein
muß, es zu erbrechen. Schnell entschließe ich mich deshalb, ein
Loch in den einen Flügel zu schneiden. Ich wählte vorsichtig eine
Stelle, wo das Brett die wenigsten Knoten hat und begann. Mit
starken Stößen meines Eisens spaltete und brach ich, so gut und
schnell es ging. Der Mönch half mir dabei nach Kräften mit einem
Meisel, den ich auf einem Tische der Kanzlei bemerkte. Er zitterte
bei dem tollen Lärm, welchen mein Eisen bei seiner Zerstörung
verursachte, und den man sehr weit hören mußte. Ich empfand die
ganze Gefahr, war aber in die Notwendigkeit versetzt, – was auch
geschehen möge, – ihr zu trotzen.

		In einer halben Stunde war das Loch groß genug, um uns
durchzulassen. Ohne Säge wäre es mir auch schwierig gewesen, es
größer zu machen. Die Ränder des Loches waren außerdem derart
zersplittert, daß man für Kleider und Haut bange werden konnte. Ich
stellte nun zwei Sessel übereinander, der Mönch stieg hinauf und
kroch durch, während ich ihn bei den Schenkeln und dann bei den
Beinen anfaßte und nachhalf. Sobald er draußen war, warf ich ihm
unsere Sachen zu, mit Ausnahme der Stricke, die ich jetzt als
überflüssig im Stiche ließ. Ich setzte mir noch einen dritten
Sessel auf die beiden ersten, stieg hinauf und würgte meinen Körper
bis zum Unterleib durch das Loch, wenn auch mit großer
Schwierigkeit, da die Öffnung zu eng war. Leider hatte ich nun aber
keinen Stützpunkt für meine Hände, noch jemand, der mich schob, wie
ich den Mönch, und es galt kein Zaudern!

		›Ziehen Sie, ziehen Sie!‹ rief ich dem Pater zu, ihm beide Hände
reichend, ›und wenn Sie mich auch nur in Stücken durchbrächten!‹ Er
gehorchte und ich mußte alle meine Standhaftigkeit bewahren, um die
Schmerzen stumm [bookmark: page248]zu ertragen, die ich durch Risse an den Seiten
und Schenkeln erlitt, und von wo gar bald das Blut abtropfte.

		Unsere Bündel wieder aufnehmend, eilen wir wieder eine Treppe
hinab, gelangen dort ohne Schwierigkeiten in einen Korridor, dessen
eine Thür nach der Königs-Treppe, die andere zum Kabinet
Savio alla Scritura führt. Beide aber
sind so massiv, daß an ein Durchbrechen gar nicht zu denken
ist.

		Mein Eisen in der Hand schien mir zu sagen: Hic fines posuit: hier ist dir das Ende
gesetzt.

		Völlig gefaßt und ruhig setze ich mich und bedeute dem Mönche es
ebenso zu machen. ›Meine Arbeit ist fertig‹, sage ich, ›Gott und
das Glück müssen das übrige thun ... Ich weiß nicht, ob es den
Ausfegern und den Dienern des Palastes einfallen wird, heute am
Tage Aller-Heiligen, noch morgen am Feste Aller-Seelen hierher zu
kommen. Wenn jemand kommt, so fliehen wir, sobald die Thür geöffnet
ist, die Treppe hinab; kommt aber niemand, so weiche ich nicht von
hier, und wenn ich Hungers sterben sollte.‹ Bei diesen Worten
geriet der arme Mönch in Wut und nannte mich einen Narren,
Verführer, Betrüger, Lügner. Ich ließ ihn ruhig reden. Inzwischen
schlug es dreizehn (6 Uhr) und sonach war seit meinem Erwachen in
der Dachkammer erst eine Stunde vergangen.

		Das Wichtigste, was mich zunächst beschäftigte, war, mich ganz
umzuziehen. Der Pater Balbi sah aus wie ein Bauer, aber er war
unversehrt; seine rote Flanellweste und seine Lederhosen waren in
leidlichem Zustande, während ich Mitleid und Schreck einflößen
konnte, denn ich war zerfetzt und dabei voll Blut. Das Loch der
Kanzleithüre hatte mir Weste, Hemd, Hosen, die linke Hüfte und die
Schenkel aufgerissen. Ich zerriß meine Taschentücher und verband
mit ihnen, so gut es ging, die Wunden ... Dann zog ich meinen
schönen Sommerrock an, der für den heutigen Wintertag ziemlich
komisch erscheinen mochte, zog weiße Strümpfe und, in Ermangelung
eines andern, ein Spitzenhemd an, zwei andere ähnliche darüber.
Taschentücher [bookmark: page249]und Strümpfe steckte ich in meine Taschen, und
das übrige warf ich in einen Winkel. Meinen neuen Mantel warf ich
über die Schultern des Mönches, ... der Unglückliche sah aus, als
wenn er ihn mir gestohlen hätte.

		So geputzt, meinen schönen Hut mit spanischer Goldborte und
weißer Feder auf dem Kopfe, öffne ich ein Fenster und falle sofort
einigen Müssiggängern auf, die sich im Palasthofe befanden und
nicht begreifen mochten, wie jemand, der wie ich angezogen, sich zu
so früher Stunde an diesem Fenster befinden konnte. Sie
benachrichtigten den Pförtner, und dieser, der glauben mochte, daß
er jemand am Abende vorher eingeschlossen habe, holte schleunigst
die Schlüssel, um nachzusehen. Ich bedauerte schon, mich am Fenster
gezeigt zu haben und ahnte nicht, daß gerade wieder der Zufall mir
zu Hilfe kam. Ich hatte mich eben neben den noch immer zankenden
Mönch gesetzt, als ich das Geräusch von Schlüsseln hörte. Ganz
erregt gehe ich an die Thür und sehe durch eine Spalte, wie ein
einzelner Mann mit einer Perrücke und ohne Hut, einen großen
Schlüsselbund in der Hand, die Treppen heraufsteigt. Ich gebiete
dem Mönche sehr ernstlich, nicht den Mund aufzuthun, sich hinter
mir zu halten und mir zu folgen. Ich verberge mein Stilet mit der
rechten Hand unter dem Rocke und stelle mich so an die Thür, daß
ich, sowie sie geöffnet wird, hinaus und die Treppe hinab kann. Ich
bitte Gott, daß dieser Mann keinen Widerstand leistet, denn im
entgegengesetzten Falle würde ich mich gezwungen gesehen haben, ihn
niederzustechen, wozu ich auf das festeste entschlossen war.

		Die Thür geht auf, aber bei meinem Anblick blieb der Mann wie
versteinert stehen. Ohne mich aufzuhalten und ohne ein Wort zu
sagen, benutze ich seine Bestürzung, um schnell aber mit einem
gewissen Stolze die Treppe hinabzusteigen. Der Mönch folgte mir und
wir stiegen unaufgehalten die prächtige Riesen-Treppe hinab. Der
Pater Balbi raunte mir unaufhörlich zu: ›Wir wollen in die Kirche
[bookmark: page250]eintreten; ... schnell, schnell!‹ Die
Kirchenthür war zwar nur zwanzig Schritt von der Treppe, aber die
venetianischen Kirchen waren schon lange nicht mehr
Zufluchtsstätten für Verbrecher, und niemand flüchtete sich mehr
hinein. Der Mönch wußte es auch selbst, aber die Angst verwirrte
seine Gedanken.

		Die Straflosigkeit, die ich suchte, war nur jenseits der Grenzen
der allerdurchlauchtigsten Republik zu finden, und dahin richtete
ich meinen Weg. Ich ging geraden Wegs durch das Hauptthor des
Dogenpalastes, ohne dabei jemand anzusehen, – das beste Mittel, um
wenig bemerkt zu werden, – schritt über die piazetta dem Ufer zu, trat in die erste beste
Gondel und rief dem Gondolier zu: ›Ich will nach Fusine, rufe
schnell einen zweiten Gondolier!‹ Dieser war schnell zur Hand, und
während man die Gondel löst, werfe ich mich auf das Mittelpolster,
während der Mönch sich auf die kleine Bank setzt. Balbis
absonderliches Äußere, ohne Hut, mit einem prächtigen Mantel über
die Schulter, mein nicht der Jahreszeit entsprechendes auffälliges
Kostüm, alles gab uns das Aussehen eines Quacksalbers oder
Astrologen und seines Gehilfen.

		Am Zollhause vorbei, ruderten die Bootsleute den Kanal der
Giudecca hinein, der nach Fusine, aber auch nach Mestre führt, und
nach letzterem Orte wollte ich eigentlich. Als wir eben mitten im
Kanal sind, stecke ich den Kopf vor und sage zu dem einen
Gondolier: ›Glaubst Du, daß wir vor fünfzehn Uhr (8 Uhr morgens) in
Mestre sind?‹ ›Aber Herr‹, antwortet er, ›Sie haben mir befohlen,
nach Fusine zu fahren.‹ ›Du bist toll, ... ich habe Mestre gesagt.‹
Auch der zweite bestätigt, daß ich mich irre, und mein einfältiger
Mönch verfehlt nicht als eifriger Christ und Wahrheitsfreund
einzustimmen, daß ich Unrecht habe. Ich hatte Lust, ihm für seine
Dummheit einen Fußtritt zu geben, aber ich hielt es für besser zu
lachen und zuzugeben, daß ich mich geirrt haben könnte, aber meine
Absicht sei jedenfalls, nach Mestre zu fahren. Da entgegnet der
Gondelführer, er sei bereit, mich nach England zu fahren, wenn
[bookmark: page251]ich sonst
wolle. – ›Bravo! also nach Mestre!‹ – ›Wir sind in drei
Viertelstunden dort, denn Wind und Strömung sind mit uns.‹

		Recht zufrieden betrachte ich den Kanal, der mir heute schöner
denn je schien, zumal kein Boot unsern Kurs kreuzte. Es war ein
prachtvoller Morgen, die Luft war rein, die ersten Sonnenstrahlen
prächtig, und unsere beiden jungen Gondoliere arbeiteten leicht und
schnell. Ich dachte an die entsetzliche vergangene Nacht, an die
überstandenen Gefahren, an den verlassenen Kerker, in dem ich noch
am Tage vorher eingesperrt gewesen, an alle Zufälligkeiten, die mir
günstig waren, an die Freiheit, die ich wieder zu genießen begann,
... alles bewegte mich so heftig, daß mich das Dankgefühl gegen
Gott überwältigte, und ich in Thränen ausbrach.

		Mein naiver Gefährte, der bis jetzt nur gesprochen hatte, um den
Bootsleuten recht zu geben, glaubte mich trösten zu müssen. Er
irrte sich über die Ursache meiner Thränen, und die Art, wie er
sich benahm, brachte mich plötzlich so zum Lachen, daß er in Angst
geriet und glaubte, ich sei verrückt geworden. –

		Wir langten in Mestre an. Auf der Post gab es keine Pferde, aber
es waren genug Fuhrwerke zu haben, die eben so schnell fuhren. Ich
machte mit einem Fuhrmanne ab, mich in fünf Viertelstunden nach
Treviso zu fahren. In wenig Minuten waren die Pferde angespannt,
und den Pater hinter mir glaubend, sage ich: ›Steigen wir ein.‹
Aber Balbi war nicht da. Ich bitte den Stallburschen, ihn zu
suchen, und nehme mir vor, ihn gehörig auszuschelten, was auch der
Grund seiner Abwesenheit sein möchte. Aber man findet ihn nicht.
Ich war wütend. Der Gedanke kommt mir, ihn in Stiche zu lassen,
aber ein besseres Gefühl hält mich davon ab. Ich steige wieder aus
und erkundige mich; jedermann hat ihn gesehen, aber niemand kann
mir sagen, wo er ist oder sein kann. Ich gehe durch die Arkaden der
Hauptstraße und blicke zufällig durch die Fenster eines Cafés. Da
steht der Unglückliche, eine Tasse Chocolade in der Hand. Bei
meinem Eintritt [bookmark: page252]fordert er mich auf, auch eine Tasse zu
trinken und die seinige zu bezahlen, da er kein Geld habe. Ich
halte meinen Unwillen zurück: ›Ich will nicht, beeilen Sie sich!‹;
dabei drücke ich ihm aber den Arm derart, daß er vor Schmerz weiß
im Gesicht wird. Ich zahle und wir gehen. Ich zitterte vor Wut. Wir
gelangen zum Wagen, steigen ein und fahren los, sind aber kaum ein
paar Schritte fort, als ein Einwohner von Mestre, namens Tommasi,
auf uns zukommt. Er war ein guter Kerl, stand aber im Rufe, ein
Diener des heiligen Inquisitions-Tribunals der Republik zu sein. Er
kannte mich und sagte: ›Wie, Sie hier? Ich freue mich, Sie zu
sehen. Sie sind also entflohen? ... Wie haben Sie das angefangen?‹
›Ich bin nicht geflohen; man hat mich entlassen.‹ ›Das ist nicht
gut möglich, denn gestern Abend war ich noch bei Herrn Grimani, und
da hätte ich es erfahren.‹

		Leser, es wird Dir leichter sein zu erraten, in welchem Zustand
ich mich in diesem Augenblick befand, als mir, ihn zu beschreiben.
Ich sah mich entdeckt durch einen Mann, den ich für bezahlt hielt,
um mich festzunehmen, und der nur nötig hatte, dem ersten besten
Sbirren von Mestre einen Blick zuzuwerfen, und Mestre war voll
davon. Ich ersuche ihn, leise zu sprechen, steige aus, bitte ihn,
ein wenig auf die Seite zu kommen, und führe ihn hinter das Haus.
Als ich dort allein mit ihm bin, nahe bei einem Graben, auf dessen
anderer Seite freies Feld ist, ziehe ich mein Stilet und fasse ihn
am Kragen. Er hatte aber meine Absicht bemerkt, entriß sich und
entwischt mir, springt über den Graben und läuft, so schnell ihn
seine Beine nur tragen. Als er ein Stück weg ist, hält er aber an,
dreht sich um und – wirft mir eine Kußhand zu. Ich aber dankte
Gott, daß dieser Mann durch seine Gewandtheit mich vor einem
Verbrechen bewahrt, denn ich hätte ihn erstochen, und es schien,
daß er keine bösen Absichten gehabt hatte.

		Finster wie ein Mensch, der einer großen Gefahr entronnen, warf
ich dem feigen Mönch, der einsehen mochte, [bookmark: page253]welcher Gefahr er uns
ausgesetzt hatte, einen verächtlichen Blick zu und stieg wieder in
den Wagen. Wir kamen ohne weitere Hindernisse nach Treviso, wo ich
den Postmeister bat, mir um 17 Uhr einen Wagen mit zwei Pferden
bereit zu halten. Meine Absicht war aber nicht die, meine Reise mit
der Post fortzusetzen, – zunächst weil ich nur wenig Geld hatte,
und dann, weil ich fürchtete, verfolgt zu werden. Der Wirt frug, ob
ich nicht frühstücken wollte. Das hätte ich sehr nötig gehabt, denn
ich konnte mich kaum aufrecht erhalten, aber ich durfte es nicht, –
eine Viertelstunde konnte mir verhängnisvoll werden.

		Ich schlenderte zum St. Thomas-Thore hinaus, als ob ich
spazieren ginge. Nach einer Weile biege ich von der Hauptstraße ab
in Feldwege ein mit der festen Absicht, sie nicht eher wieder zu
verlassen, als bis ich aus dem Gebiete der Republik bin. Der
kürzeste Weg wäre über Bassano gewesen, aber ich schlug den
längsten ein, denn es war nicht unmöglich, daß man mich schon am
nächsten Hauptorte erwartete, während man sicher nicht vermutete,
daß ich, um in das Gebiet des Bischofs von Trient zu kommen, den
weiten Weg über Feltre wählen würde.

		Nach drei Stunden scharfen Marsches mußte ich mich niederlegen,
denn ich konnte vor Hunger nicht weiter. Ich bat den Mönch, nach
einem in der Nähe gelegenen Bauernhause zu gehen, um sich etwas zu
essen geben zu lassen und mir zu bringen.

		Obgleich das Haus kein Wirtshaus war, so schickte mir die gute
Bauersfrau doch durch eine Magd eine reichliche Mahlzeit, die mich
nur dreißig venetianische Saldi kostete. Nach dem Essen
marschierten wir weiter und hielten nach vier Stunden hinter einem
Dörfchen. Ich wußte, daß ich ungefähr 24 Meilen (42 Kilometer) von
Treviso war, aber ich konnte jetzt nicht weiter; meine Füße waren
geschwollen, die Schuhe zerrissen, und wir hatten nur noch eine
Stunde Tag. Wir ließen uns in einem Gebüsch nieder, und ich
erklärte dem Pater Balbi: ›Wir wollen nach Borgo, der ersten Stadt
über der Grenze der Republik. Dort sind [bookmark: page254]wir genau so sicher, wie in
London, und können uns ausruhen, soviel wir wollen; aber um
hinzukommen, haben wir die größten Vorsichtsmaßregeln nötig, und
die erste ist die, uns zu trennen. Sie gehen durch das Gehölz von
Mantello, ich über die Berge. Sie auf dem bequemsten und kürzesten
Weg, ich auf dem weitesten und schwierigsten; schließlich Sie mit
Geld und ich ohne einen Heller. Außerdem schenke ich Ihnen meinen
Mantel, den Sie gegen einen geringeren und einen Hut umtauschen
können. Hier ist alles Geld, was mir von den zwei Zechinen des
Grafen Asquin bleibt, es sind siebzehn Lire. Sie kommen übermorgen
Abend nach Borgo, und ich werde vierundzwanzig Stunden später
ebenfalls dort sein; in dem ersten Gasthause linker Hand erwarten
Sie mich. Heute Nacht muß ich irgendwo in einem guten Bette
schlafen, und die Vorsehung wird es mich schon finden lassen; –
aber ich muß ruhig schlafen, und mit Ihnen würde mir das unmöglich
sein. Ich bin überzeugt, man sucht uns jetzt schon überall, und
unsere Personalbeschreibungen sind so gut gegeben, daß man uns in
jedem Wirtshause festnehmen wird, wo wir zusammen eintreten würden.
Sie sehen den Zustand, in dem ich mich befinde, und wie
unumgänglich nötig ich es habe, zehn Stunden zu schlafen. Leben Sie
wohl, gehen Sie und lassen Sie mich bis übermorgen allein meinen
Weg gehen.‹

		Balbi antwortet mir darauf: ›Das, was Sie mir sagen, hatte ich
erwartet. Statt aller Antwort erinnere ich Sie aber an das
Versprechen, welches Sie mir gaben, als ich mich überreden ließ,
Ihr Gefängnis aufzubrechen. Sie haben mir versprochen, sich nicht
wieder von mir zu trennen; erwarten Sie also nicht, daß ich Sie
verlasse. Ihr Schicksal ist das meinige, und das meinige das Ihre.
Für unser Geld werden wir schon guten Unterschlupf finden und wir
brauchen nicht in die Gasthäuser zu gehen.‹ – ›Sie sind also
entschlossen, den guten Rat nicht zu befolgen, welchen die Klugheit
mir Ihnen zu geben befiehlt?‹ ›Ja, ... ganz entschieden.‹ – ›Nun,
das wollen wir sehen.‹ [bookmark: page255]

		Ich stehe mit Mühe wieder auf und gehe mit ihm auf das nächste
Feld. Dort ziehe ich mein Eisen aus der Tasche und beginne mit der
größten Kaltblütigkeit und ohne ein Wort zu sagen eine kleine
Aushöhlung zu graben. Auf seine Fragen antworte ich nicht. Nach
einer Viertelstunde sehe ich den ganz bestürzten Mönch scharf an
und sage ihm, daß ich als guter Christ es für nötig halte, ihm
mitzuteilen, er möge seine Seele Gott befehlen. ›Denn‹, fahre ich
fort, ›ich werde Sie hier lebendig oder tot eingraben, und wenn Sie
stärker sind, so begraben Sie mich. Ihre Hartnäckigkeit zwingt mich
dazu.‹ Da er nicht antwortete, setzte ich meine Arbeit fort und
begann zu fürchten, daß dieser bornierte Kerl mich zum Äußersten
treiben würde, denn ich war fest entschlossen, mich seiner zu
entledigen. Schließlich mochte ihn aber doch Furcht oder Überlegung
antreiben ..., er stürzte auf mich zu. Ich traute seiner Absicht
nicht und hielt ihm die Spitze meines Stilets entgegen, aber ich
hatte nichts zu fürchten. ›Ich will alles thun, was Sie wollen‹,
rief er, und darauf umarmten wir uns. Ich gab ihm alles Geld, das
ich besaß, und wiederholte mein Versprechen, in Borgo wieder zu ihm
zu stoßen.

		Als er weit genug fort war, stand ich auf und lenkte meine
Schritte nach einem entfernten Hügel, auf dem ich einen Hirten mit
einer kleinen Herde bemerkte. ›Guter Freund‹, rief ich ihn an, ›wie
heißt das Dorf dort?‹ › Val de Piene,
Herr.‹ Ich war überrascht, denn ich war weiter, als ich geglaubt
hatte. Ich fragte ihn nach den Besitzern einiger Häuser, und
zufällig waren Personen meiner Bekanntschaft darunter, die ich aber
durch meine Erscheinung nicht in Verlegenheit bringen wollte. Auch
die Villa der Familie Grimani war in der Nähe. Das Oberhaupt
derselben war Staatsinquisitor und vermutlich jetzt in dem
Landhause; da durfte ich mich natürlich nicht sehen lassen ...
Endlich nannte mir der Hirt noch ein entferntes Haus als die
Wohnung eines Sbirrenhauptmanns ...« [bookmark: page256]

		Casanova kam der Gedanke, lieber dort als anderswo zu bleiben.
Er tritt in den Hof des Hauses und fragt dort ein spielendes Kind
nach seinem Vater. Das Kind ruft die Mutter. Diese fragt den
fremden Besucher, was er von ihrem Manne wolle und bedauert, daß er
nicht zu Hause sei. ›Es thut mir ebenso leid‹, erwidert dieser,
›daß mein Gevatter nicht da ist, wie ich mich freue, die
Bekanntschaft seiner schönen Gattin zu machen.‹ ›Sein Gevatter?
Dann sind Eure Gnaden also Herr Vetturi? Mein Mann hat mir bereits
gesagt, daß Sie uns die Ehre erweisen wollten, bei dem Kinde,
welches nächstens zur Welt kommen wird, Pate zu stehen.‹ ›Ich
hoffe, daß er bald nach Hause kommt, denn ich wollte ihn bitten,
hier übernachten zu dürfen; in dem Zustande, in welchem ich bin,
wage ich nirgends hinzugehen.‹ ›Sie sollen das beste Bett im Hause
haben, und ich werde Ihnen sogleich ein gutes Abendessen bringen.
Mein Mann wird Eure Gnaden für die Ehre, die Sie uns erweisen,
selbst danken, sobald er zurück ist. Er ist vor einer Stunde fort,
aber ich erwarte ihn erst in zwei oder drei Tagen zurück.‹ ›Warum
bleibt er denn so lange weg, sehr werte Frau Gevatterin?‹ ›Aber
wissen Sie denn nicht, daß zwei Gefangene aus den Bleikammern
entflohen sind? Der eine ist ein Patrizier, der andere ein
Bürgerlicher namens Casanova. Mein Mann hat vom Messer grande Befehl erhalten, sie zu
suchen.‹

		Nachdem er den Zustand seiner verwundeten Knie und sein Aussehen
durch einen Sturz vom Pferde auf der Jagd erklärt hatte, was von
der leichtgläubigen Frau des Häschers, die – wie Casanova sagt –
keinen Handwerksgeist besaß, geglaubt wurde, rief diese ihre Mutter
herbei, die die Wunde mit größter Sorgfalt verband ... Nach einem
zwölfstündigen Schlaf vollkommen gekräftigt, verließ Casanova um
sechs Uhr morgens heimlich das Haus, ohne sich von irgend jemand zu
verabschieden, nicht einmal von zwei verdächtigen Personen in der
Nähe des Hauses, ohne Zweifel zwei Sbirren. – [bookmark: page257] [bookmark: page258] [bookmark: page259]

		
Ich werde Sie hier lebendig oder tot
eingraben. (Casanova.)



		Er marschierte nun den ganzen Tag fast ununterbrochen durch
dichten Wald und über die Berge der Grenze zu, übernachtete bei
einem Bauer und kam am nächsten Tage zu früher Stunde nach Borgo,
wo er richtig den Mönch traf, dessen Willkommengruß darin bestand,
daß er ihm cynisch sagte, er hätte gar nicht mehr auf ihn
gerechnet ...

		*

		[bookmark: page260]

			[bookmark: foot2]Die Zellen der Bleikammern
wurden eigentlich nur als eine Art Untersuchungsgefängnis
betrachtet, wo die Gefangenen ihr Urteil erwarteten, manchmal
einige Tage, bisweilen allerdings auch Jahre.
	[bookmark: foot3]»Brunnen« heißen die neunzehn
unterirdischen Kerker, tief unter den Kellern des Dogenpalastes,
deshalb, weil das Wasser aus den Lagunen stets zwei Fuß hoch in
ihnen steht. Will der förmlich lebendig begrabene Unglückliche – es
waren dies meist die zum Tode Verurteilten, dann Begnadigten –, der
hier sein Dasein fristet, nicht im Wasser sitzen, so muß er den
ganzen Tag auf einen Gerüst kauern, auf dem sich nur sein Brot und
sein Lagersack befindet. – Jeden Morgen erhält er ein großes Stück
schwarzen Brotes und eine Wassersuppe, die er aber sofort verzehren
muß, wenn er sie nicht den Wasserratten überlassen will, von
welchen diese Kloaken wimmeln. – Trotz dieses fürchterlichen
Aufenthaltsortes ist ein verurteilter französischer Spion, namens
Béguelin, dort 81 Jahre alt geworden, nachdem er 37 Jahre lang in
diesen Verließen eingesperrt war.
	[bookmark: foot4]Am 30. Oktober entspricht die
neunzehnte Stunde in Venedig ungefähr 11 Uhr 30 Minuten
vormittags.
	[bookmark: foot5]Von den beiden Hälften des
Bleikammerndaches läuft die eine nach dem Rio di Palazzo, die andere nach dem Hofe des
Palastes, also hätte der Schatten der Flüchtlinge nur nach diesem
Hofe und nicht auf den Markusplatz oder die piazetta fallen können.
	[bookmark: foot6]Das Dach des Dogenpalastes
hat jedoch im Gegenteil eine ziemlich geringe Neigung.
	[bookmark: foot7]Und darauf gingen wir, die Sterne
zu betrachten. (Letzter Vers aus Dantes
»Hölle«.)


	
		
		Latude.

		– 1750-1784. –

		Masers de Latude wurde 1725 im Schlosse Craisich bei Montagnac
(Hérault) geboren; sein Vater war ein höherer Offizier und der
junge Latude sollte ebenfalls in das Geniekorps der Armee
eintreten. Als er in Paris studierte, hatte er 1749, im Alter von
24 Jahren, die unglückliche Idee, einen hinterlistigen Streich
auszuführen, um die Aufmerksamkeit der Frau von Pompadour auf sich
zu ziehen und ihre Unterstützung zu erlangen. Er gab eine kleine
Pappschachtel mit einem unschuldigen Pulver an die Adresse der
Madame Pompadour auf die Post, ging dann selbst nach Versailles und
gab dort an, daß sie von zwei Personen vergiftet werden sollte; er
habe das Geheimnis erfahren und wolle sie warnen. Die Marquise war
anfangs dem jungen Manne sehr dankbar, wurde dann aber doch
mißtrauisch. Sie ließ sich von ihm ein paar Zeilen schreiben, und
da entdeckte man bald die Wahrheit: die Schrift war genau dieselbe
wie auf der Schachtel. Einige Tage darauf war Latude in der
Bastille.

		Nach vier Monaten brachte man ihn nach Vincennes. Er hatte allen
Grund anzunehmen, daß seine Gefangenschaft lebenslänglich sein
würde, wenigstens wußte er, daß Madame de Pompadour sich betreffs
seiner unerbittlich gezeigt hatte.

		›Mein Muth‹, erzählt er in seinen Memoiren, ›wurde nur durch die
Hoffnung aufrecht erhalten, daß ich mir eines Tages die Freiheit
verschaffen könne. Ich sah ein, [bookmark: page261]daß ich sie nur durch mich selbst
erlangen konnte und dachte nur mehr an die Mittel, meinen Zweck zu
erreichen. Ich hatte bemerkt, daß alle Tage ein älterer Geistlicher
in einem zum Schlosse gehörenden Garten spazieren ging und erfuhr,
daß er schon seit langer Zeit wegen Jansenismus gefangen gehalten
werde. Der Abbé de Saint-Sauveur, Sohn eines früheren königlichen
Verwalters in Vincennes, hatte die Erlaubnis, sich mit ihm in dem
Garten zu unterhalten und benutzte sie oft. Unser Jansenist gab
außerdem den Kindern mehrerer Schloßbeamten Unterricht im Lesen und
Schreiben. Der Abbé und die Kinder kamen und gingen, ohne daß man
viel darauf achtete. Die Zeit, wo diese Spaziergänge stattfanden,
war ungefähr dieselbe, während welcher man mich in einem
benachbarten Garten, der auch innerhalb der Schloßmauern ist,
spazieren führte. Der Polizeilieutenant hatte angeordnet, daß man
mich täglich zwei Stunden im Garten lasse, um Luft zu schöpfen und
meine Gesundheit zu festigen. Zwei Schließer holten mich regelmäßig
aus dem Gefängnisse ab und führten mich in den Garten. Bisweilen
wartete auch der ältere dort schon und der jüngere schloß allein
die Gefängnisthür auf. Ich gewöhnte ihn in einiger Zeit daran, daß
ich die Treppen schneller wie er hinabstieg und, ohne auf ihn zu
warten, seinen Kameraden aufsuchte. Wenn er dann in den Garten kam,
fand er mich stets bei diesem.

		Eines Tages, als ich entschlossen war, um jeden Preis zu
entfliehen, hatte er kaum die Thür meiner Zelle aufgemacht, als ich
die Treppe hinabspringe. Ehe er auch nur daran dachte, mir zu
folgen, war ich schon unten im Turme angekommen. Ich schob den
Riegel vor die Ausgangsthür und hob so jede Verbindung zwischen den
beiden Schließern auf; inzwischen mußte ich meinen Plan ausführen.
Es galt nun vier Wachen zu täuschen: die erste war an einem Thore,
das zum Außenwall führte und das immer geschlossen war. Auf mein
Klopfen öffnet die Schildwache, und ich frage nach dem Abbé
Saint-Sauveur. [bookmark: page262]›Seit zwei Stunden erwartet ihn unser
Priester im Garten, ich suche ihn überall, ohne daß ich ihn finden
kann!‹ Dabei gehe ich schnell vorüber. Am Ende des Durchganges
treffe ich auf einen zweiten Posten, den ich frage, ob es schon
lange her ist, daß der Abbé Saint-Sauveur vorbeigekommen ist. Er
antwortet, daß er von nichts wisse und läßt mich vorbei. Dieselbe
Frage richte ich an den dritten an der Zugbrücke, der mir
versichert, daß er ihn nicht gesehen habe. ›Ich werde ihn wohl bald
finden!‹, rufe ich. Ganz außer mir vor Freude, laufe und springe
ich wie ein Kind und komme so an die vierte Schildwache, die nun,
entfernt davon, mich für einen Gefangenen zu halten, es nicht
auffälliger findet wie die andern, daß ich hinter dem Abbé
Saint-Sauveur herlaufe. Ich durchschreite die letzte Pallisade,
laufe und entziehe mich den Blicken; ... ich bin frei. –

		Ich lief durch die Felder und Weinberge und hielt mich so viel
wie möglich fern von der Landstraße. In Paris mietete ich eine
versteckte möblierte Wohnung und erfreute mich endlich nach
vierzehn Monaten Gefangenschaft wieder der Freiheit.«

		Da er die Thorheit beging, eine Eingabe an den König zu machen,
um sich wegen seines Vergehens zu entschuldigen und zu bitten,
dasselbe durch die erlittene Strafe als gesühnt zu betrachten,
wurde er von neuem festgenommen und in die Bastille gebracht.
Anfangs steckte man ihn in eine kleine Zelle, wo er achtzehn Monate
verblieb. Dann ließ ihm der Polizeilieutenant Berryer ein
geräumigeres Zimmer geben und er bekam auch bald darauf einen
Genossen namens D'Alègre, der ungefähr von gleichem Alter war und
dessen Verbrechen ebenfalls darin bestand, Madame Pompadour
beleidigt zu haben.

		»Unter ähnlichen Umständen blieben jungen Leuten nur zwei Wege:
zu sterben oder zu fliehen. Für jeden aber, der nur die geringste
Idee von der Bastille, ihren Mauern, Türmen und Einrichtungen hat,
wird ein Plan, zu fliehen, ja schon der Gedanke daran, als Wahnwitz
erscheinen ... [bookmark: page263]Trotzdem war ich bei vollem Verstande, als
ich mich zu einer Flucht entschloß; – nur war es eben nötig, eine
außergewöhnliche Energie zu entfalten.

		Man darf nicht daran denken, aus der Bastille durch die Thüren
und Thore zu entfliehen. Alle physischen Unmöglichkeiten treffen
zusammen, um diesen Weg gänzlich unmöglich zu machen. Es blieb also
nur der Weg durch die Luft. Wir hatten nun in unserm Zimmer wohl
einen Kamin, dessen Schornstein auf dem Turmdache mündete, aber wie
alle Essen in der Bastille war sie so mit Gittern und Eisenstäben
verbaut, daß an manchen Stellen kaum der Rauch hindurch konnte, und
wenn wir wirklich auf die Höhe des Turmes gelangen konnten, so
hatten wir einen Abgrund von 200 Fuß Tiefe vor uns. Unten war ein
Graben, der durch eine sehr hohe Mauer beherrscht wurde; beides
mußte überwunden werden. Aber alle diese Hindernisse und Gefahren
schreckten mich nicht ab. Mein Kamerad, dem ich meinen Gedanken
mitteilte, hielt mich für verrückt. Ich mußte mich deshalb zunächst
allein mit dem Plane befassen, es galt trotz der Eisengitter im
Schornsteine in die Höhe zu klettern; dann war, um von der Höhe des
Turmes hinab zu steigen, eine Strickleiter von wenigstens 180 Fuß
Länge nötig, und eine zweite, die naturgemäß von Holz sein mußte,
um aus dem Graben wieder herauszukommen. Ich mußte, wenn ich mir
Materialien verschaffen konnte, sie allen Blicken entziehen, ohne
Geräusch arbeiten und eine Menge Aufpasser täuschen.

		Das erste war zunächst, einen sicheren Ort zu entdecken, wo wir
unsere Materialien und Werkzeuge verstecken konnten. Nach vielen
Grübeln kam mir ein Gedanke, der sich vielleicht verwerten ließ.
Ich hatte schon verschiedene Räume in der Bastille bewohnt und
stets konnte ich das Geräusch hören, welches die Bewohner der
Zellen über und unter mir machten. Nur in meiner jetzigen Zelle
konnte ich zwar alle Bewegungen des Gefangenen über mir verfolgen,
nicht aber die des unter mir Befindlichen, und ich wußte, daß
jemand sich unter mir befand. Ich schloß aus dieser Beobachtung
[bookmark: page264]auf
einen doppelten Boden, und um Gewißheit darüber zu erlangen, wandte
ich folgendes Mittel an:

		In der Kapelle der Bastille wurde jeden Tag eine Messe, des
Sonntags deren drei gelesen. Die Erlaubnis, die Messe zu besuchen,
war eine besondere Gunst, die man nur ausnahmsweise bewilligte.
Herr Berryer hatte sie uns beiden, ebenso dem Gefangenen von Nummer
3, dem Zimmer unter uns, gewährt.

		Ich beschloß nun, bei der Rückkehr von der Messe den Augenblick,
wo der Herr unter uns noch nicht wieder eingeschlossen war, zu
benutzen, um einen Blick in sein Zimmer zu werfen. D'Alègre
erleichterte mir durch eine kleine List diesen Besuch. Ich ließ ihn
sein Brillenfutteral in sein Taschentuch stecken, und er sollte im
zweiten Stockwerk das Taschentuch herausziehen, so daß das Futteral
die Treppe hinabglitt; der Schließer wurde dann gebeten, es
aufzuheben. Dieses kleine Kunststück wurde ausgezeichnet
ausgeführt. Während der Wärter nach dem Futterale lief, stieg ich
schnell nach Nummer 3, schob den Riegel von der Thür, und schätze
die Höhe der Wand nicht über 10½ Fuß. Schnell riegele ich die Thür
wieder zu und zähle die Stufen bis zu unserem Zimmer, es sind 32.
Ich messe die Höhe einer Stufe und berechne, daß zwischen der Decke
des unteren Zimmers und unserem Fußboden ein Unterschied von
fünfeinhalb Fuß ist. Dieser Zwischenraum konnte aber weder mit
Steinen noch mit Holz ausgefüllt sein, das Gewicht würde zu groß
gewesen sein. Es mußte füglich ein leerer Raum von etwa vier Fuß
vorhanden sein. ›Lieber Freund‹, sage ich zu Alégre, ›wir sind
gerettet, wir können unsere Stricke und Materialien verbergen.‹ –
›Stricke und Materialien? Wo sind sie denn? Wie verschaffen wir sie
uns?‹ – ›Stricke haben wir mehr als wir brauchen, mein Koffer hier
enthält mehr wie 1000 Fuß!‹ – ›Ihr Koffer? Ich weiß so gut wie Sie,
was darin ist, jedenfalls aber nicht das kleinste Endchen Strick.‹
– ›Was? Habe ich nicht eine Menge Wäsche, zwölf Dutzend Hemden,
Handtücher, Manschetten, Strümpfe und anderes? Wir [bookmark: page265]zertrennen und
zerschneiden sie und knüpfen daraus Stricke.‹

		Wir hatten einen durch zwei eiserne Bänder festgehaltenen
Klapptisch. Diese Bänder schliffen wir auf dem Boden scharf; auch
machte ich aus einem Feuerstahl in kaum zwei Stunden ein ganz
brauchbares Messer, mit dem wir zwei Griffe an die Bänder
schnitzten, denn diese sollten hauptsächlich dazu dienen, die
Gitter aus unserem Kamin herauszureißen.

		Als am Abend die täglichen Inspektionen vorüber waren, hoben wir
mit unseren Instrumenten eine Platte aus dem Boden und fanden
richtig nach sechsstündigem Wühlen zwischen den beiden Dielen einen
hohlen Raum von etwa vier Fuß. Darauf setzten wir die Platte wieder
sorgsam ein.

		Nach diesen ersten Operationen trennten wir zwei Hemden in
Streifen, knüpften diese aneinander und flochten daraus einen 55
Fuß langen Strick, den wir dann zu einer Leiter von 20 Fuß Länge
verarbeiteten. Diese Strickleiter hatte uns beim Auswuchten der
eisernen Stäbe und Spitzen im Schornsteine in der Schwebe zu
halten. Diese letztere Arbeit war die zeitraubendste und
mühseligste; sie erforderte sechs Monate. Wir konnten nur mit
gebeugtem Körper und in den unbequemsten Stellungen daran arbeiten
und hielten es selten länger als eine Stunde aus, zumal man sich
oft die Hände blutig riß. Die herausgemeiselten Eisenstangen
brachten wir selbstverständlich jeweilig wieder an ihren Platz, um
bei den zuweilen stattfindenden Inspektionen keinen Verdacht zu
erregen.

		Im siebenten Monat begannen wir die Holzleiter, die wir
brauchten, um aus dem Graben auf die Brustwehr und von dieser in
den Garten des Kommandanten zu kommen. Sie mußte 20 bis 25 Fuß
Länge haben. Wir verwandten dazu das uns zum Einheizen gegebene
Holz, Scheite von 18 bis 20 Zoll Länge. Wir brauchten auch
Flaschenzüge und viele andere Dinge, wozu wir uns unbedingt eine
Säge verschaffen mußten. Es gelang mir mittelst meines Feuerstahls
eine solche aus einem eisernen [bookmark: page266]Leuchter herzustellen. So konnten wir
jetzt unsere Holzstücke bearbeiten, machten Zapfen und
Zapfenlöcher, um sie aneinander zu setzen. Unsere Leiter hatte nur
einen Arm und zwanzig Sprossen von je 15 Zoll Länge. Der Arm hatte
3 Zoll Durchmesser, und jede Sprosse stand auf beiden Seiten 6 Zoll
heraus. An jedem Stück dieser Leiter hatten wir die dazu gehörige
Sprosse nebst Pflock mit einem Faden befestigt, so daß wir sie
während der Nacht leicht aufstellen konnten. Sobald wir eins dieser
Stücke vollkommen fertig hatten, verbargen wir es unter dem
Fußboden.

		Ich habe schon erwähnt, daß außer den sehr häufigen
Inspektionen, welche die Schließer und verschiedene Beamte der
Bastille zu Zeiten machten, wo man es am wenigsten erwartete, eine
der Gepflogenheiten des Ortes war, die Beschäftigungen und
Unterhaltungen der Gefangenen auszuspionieren. Wir konnten deshalb
unsere Arbeiten nur dadurch den Blicken entziehen, daß wir sie
nachts machten und Sorge trugen, keine Spur davon sehen zu lassen,
denn ein Spahn oder der geringste Abfall konnte uns verraten;
außerdem galt es aber auch die Ohren der Spione zu täuschen. Wir
unterhielten uns natürlich fortwährend von unseren Vorbereitungen,
und da galt es zu vermeiden, Verdacht zu erregen oder ihn dadurch
abzuwenden, daß wir die Gedanken etwaiger Lauscher irre leiteten.
Deshalb nannten wir die Säge Faun, die Haspel Anubis, die Pflöcke
Tubalcain, das Loch im Boden Polyphem, die Holzleiter Jacob, die
Sprossen Nachkommen, die Stricke wegen ihrer weißen Farbe Tauben,
den Fadenknäuel kleiner Bruder, das Messer Toto etc. ... Wir waren
beständig auf unserer Hut, und es glückte uns, die Wachsamkeit
unserer strengen Aufseher zu täuschen.

		Nachdem die ersten erwähnten Vorbereitungen fertig,
beschäftigten wir uns mit der großen Strickleiter, die wenigstens
180 Fuß Länge haben sollte. Wir begannen unsere ganze Wäsche,
Hemden, Handtücher, Strümpfe, Manschetten, Unterhosen,
Taschentücher aufzutrennen, und sobald [bookmark: page267]ein Knäuel fertig war,
verbargen wir ihn im Polpyhem; war eine genügende Anzahl Knäuel
vorhanden, so flochten wir in einer ganzen Nacht einen Strick
daraus. Der beste Seiler konnte ihn nicht fester machen.

		Die obere Plattform der Bastille überragte ein 3-4 Fuß hoher
Rand, wodurch naturgemäß unsere Leiter beim Abstiege stark ins
Schwanken und Flattern kommen mußte, was ausgereicht hätte, den
festesten Kopf schwindelig zu machen. Um diesem Übelstande
abzuhelfen und zu verhindern, daß einer von uns beim Abstiege
abfiel, flochten wir einen zweiten Strick von 360 Fuß Länge. Wir
ließen ihn durch einen Flaschenzug gehen, das heißt durch eine Art
Kloben ohne Rad, um zu vermeiden, daß der Strick sich zwischen dem
Rad und den Seiten des Kloben verwickelte und der Absteigende in
der Luft hängen blieb, ohne weiter abwärts steigen zu können. Außer
diesen beiden Stricken machten wir noch einige kürzere, um die
Leiter oben auf der Zinne an eine Kanone befestigen zu können, und
für andere unvorhergesehene Bedürfnisse.

		Als alle diese Stricke fertig waren, maßen wir sie, es waren
1400 Fuß. Dann machten wir zweihundertacht Sprossen, sowohl für die
Strickleiter wie für die Holzleiter. Einen anderen Übelstand, den
wir beachten mußten, war das Geräusch, das das Anschlagen der
Sprossen gegen die Mauer verursachen würde. Um dem abzuhelfen,
umwickelten wir die Sprossen mit dem Futter unserer Schlafröcke,
Westen und Kamisole.

		Wir brauchten volle achtzehn Monate fortwährender Arbeit zu
allen diesen Vorbereitungen; aber damit war noch nicht alles
fertig. Wir hatten wohl die Mittel vorbereitet, um auf den Turm und
von da hinab in den Graben zu gelangen. Um aber aus diesem wieder
heraus zu kommen, gab es zwei Wege: der eine war auf die Brustwehr
zu steigen und von da hinab in den Garten des Gouverneurs und dann
in den Graben bei dem St. Antons-Thor zu klettern. Die Brustwehr
aber, über die wir hinweg mußten, war stets mit Schildwachen
besetzt. [bookmark: page268]Wir mußten vielleicht eine sehr dunkle
Regennacht wählen, dann gingen die Schildwachen nicht auf und ab,
und wir wären ihnen entgangen; es konnte aber in dem Augenblicke,
wo wir in unseren Schornstein stiegen, regnen, und das Wetter dann
auf der Brustwehr ruhig und klar sein. Auch konnten uns die Ronden
treffen, die alle Augenblicke mit Laternen passierten, und dann
wären wir sicher verloren gewesen.

		Der andere Weg vergrößerte zwar die Beschwerden, aber er war
weniger gefährlich: er bestand darin, einen Durchgang durch die
Mauer, welche den Graben der Bastille von dem andern beim
Antonsthor trennt, zu brechen ... Dazu brauchten wir einen Bohrer,
um Löcher in den Mörtel zu bohren, und dann in diese zwei
Eisenstangen einsetzen zu können. Mit diesen beiden Eisenstangen –
aus unserem Schornstein genommen – vermochten wir die Steine
auszubrechen und uns einen Durchgang zu erzwingen. – Wir
entschieden uns für diesen Weg und schufen uns aus einem eisernen
Pflock eines unserer Betten einen leidlichen Bohrer, an den wir in
Kreuzform einen hölzernen Griff anbrachten. –

		Der Zeitpunkt unserer Flucht war auf Mittwoch, den 25. Februar
1756 – Aschermittwoch Abend – festgesetzt. Der Fluß war damals
ausgetreten und es standen vier Fuß Wasser in dem Graben der
Bastille und dem des Antonthores. Ich packte in meinen ledernen
Mantelsack einen vollständigen Anzug von jeden von uns beiden ein,
um uns nach der Flucht umziehen zu können.

		Kaum hatte man uns unser Mittagsmahl gebracht, als wir begannen,
unsere Strickleiter herzurichten und die Sprossen zu befestigen.
Hierauf brachten wir die Holzleiter in Ordnung, die in drei Teile
zerlegt wurde, und steckten die Eisenstangen zum Durchbrechen der
Mauer in Futterale, damit sie kein Geräusch verursachten. Wir
versahen uns auch mit einer Flasche Skubac (eine Art Liqueur), um
uns zu erwärmen und die Kräfte während der etwa neun Stunden, die
wir im Wasser zu arbeiten hatten, [bookmark: page269]anzuspannen. Nachdem alle Vorbereitungen
getroffen und die Sachen wieder versteckt waren, warteten wir nur
noch, bis man uns das Abendessen gebracht hatte ...

		Ich stieg zuerst in den Schornstein. Ich hatte starke
rheumatische Schmerzen im linken Arm, beachtete ihn aber wenig,
denn bald stellte sich ein anderer heftigerer ein. Ich hatte keine
der Vorsichtsmaßregeln beobachtet, welche die Schornsteinfeger
anwenden, und wäre beinahe durch den abstäubenden Ruß erstickt.
Auch riß ich mir Ellbogen und Knie auf; das Blut rieselte von Armen
und Beinen herab, und in diesem Zustande kam ich oben auf dem
Schornsteinkranz an. Ich ließ sofort einen Bindfaden hinab, und
d'Alègre band an dessen Ende einen Strick und daran meinen
Mantelsack. Ich zog ihn herauf, knüpfte ihn los und warf ihn auf
das flache Dach der Bastille. Ebenso zogen wir dann die Holzleiter,
die beiden Eisenstangen, alle unsere übrigen Packete und zuletzt
die Strickleiter herauf, von der ich den einen Teil jedoch wieder
hinabließ, um d'Alègre das Aufsteigen zu erleichtern. Ich legte
einen eigens zu diesem Zwecke gefertigten starken Stecken quer über
die Schornsteinöffnung und befestigte an ihm die herabgelassene
Leiter; durch sie vermied mein Gefährte, sich, wie ich, blutig zu
reißen. So standen wir beide in kurzer Zeit frei und ledig auf dem
flachen Dache der Bastille.

		Wir rollten und trugen nun unsre Sachen und die Leitern nach dem
Schatzturme, der uns für den Abstieg am günstigsten erschienen war.
Das eine Ende der Strickleiter wurde an eine Kanone befestigt und
nun ließen wir die Leiter langsam und vorsichtig längs des Turmes
hinabrollen. Dann befestigten wir unseren Flaschenzug und zogen das
360 Fuß lange Tau durch. Ich band mir das Tau um den Körper und
Alègre ließ es im Verhältnis nach, wie ich abstieg. Trotz dieser
Vorsicht schwankte ich bei jeder Bewegung, die ich machte, in
schwindelnder Höhe in der Luft hin und her. Man kann sich meiner
Lage nach den Schauder vorstellen, den allein der Gedanke daran
macht. Endlich gelangte ich aber ohne irgend welchen Unfall [bookmark: page270]in den Graben.
Sofort ließ Alègre mir meinen Mantelsack und alle anderen
Gegenstände herab. Glücklicherweise fand ich einen kleinen
Vorsprung, welcher das den Graben anfallende Wasser überragte, wo
ich sie hinstellen konnte. Darauf stieg mein Gefährte herab. Er
hatte einen leichteren Abstieg wie ich, denn ich hielt das Ende der
Leiter mit allen meinen Kräften, was sie hinderte, so stark wie bei
mir zu schwanken. Als auch er unten angekommen, konnten wir uns
eines leisen Bedauerns nicht erwehren, daß wir unsere schönen
Stricke und die Gegenstände, deren wir uns bedient hatten, nicht
weiter mitnehmen konnten [bookmark: text8]F8.

		Es regnete nicht mehr und wir hörten die Schildwache in etwa 40
Schritt Entfernung von uns auf und ab gehen. Wir mußten also davon
absehen, auf die Brustwehr zu steigen und uns durch den Garten des
Kommandanten zu retten. Wir entschlossen uns daher, uns unserer
Eisenstangen zu bedienen ... Wir näherten uns der Mauer, welche den
Graben der Bastille von dem des St. Anton-Thores trennt und machten
uns ohne Verzug an die Arbeit. Gerade an diesem Orte war ein
kleiner Graben von etwa 6 Fuß Breite und 1½ Fuß Tiefe, was die Höhe
des Wassers vermehrte. Überall anderswo hätten wir nur bis zur
halben Körperhöhe im Wasser gestanden, hier aber hatten wir es bis
unter die Arme. Es taute erst seit einigen Tagen, das Wasser war
noch voller Eisschollen und wir mußten neun volle Stunden darin
aushalten! Der Körper wurde durch die äußerst schwere Arbeit
erschöpft und die Glieder waren vor Kälte erstarrt. Gleich bei
Beginn sah ich zu meinem furchtbaren Schrecken zwölf Fuß über
unseren Köpfen eine Ronde kommen, deren Laterne vollkommen den
Platz erhellte, wo wir waren. [bookmark: page271] [bookmark: page272] [bookmark: page273]Es blieb uns kein anderes Mittel, eine Entdeckung
zu vermeiden, als – unterzutauchen. Dieses Manöver mußten wir jedes
Mal wiederholen, sobald wir diesen Besuch erhielten, also alle
halben Stunden! Endlich nach neun Stunden Arbeit und Angst, in
denen wir die Steine alle einzeln mit der unglaublichsten Mühe
herausgerissen hatten, sahen wir in der 4½ Fuß starken Mauer ein
Loch vor uns, groß genug, um uns hindurch zu lassen. Wir krochen
beide hindurch, und schon fingen wir an, zu frohlocken, als wir in
eine Gefahr gerieten, die wir nicht vorausgesehen hatten und der
wir beinahe erlegen wären. Wir gingen quer durch den Antons-Graben,
um auf die Straße nach Bercy zu kommen, hatten aber kaum
fünfundzwanzig Schritte gemacht, als wir in die Wasserleitung
fielen, die dort den Graben schneidet. Wir hatten sofort das Wasser
über unsern Köpfen und unter uns mindestens zwei Fuß Schlamm, der
uns hinderte, bis ans andere Ufer der nur sechs Fuß breiten
Wasserleitung zu kommen. D'Alègre stürzte sich verzweifelnd auf
mich und brachte mich beinahe zu Fall. Wenn sich dies Unglück
ereignet hätte, wären wir verloren gewesen. Wir hätten nicht Kraft
genug gehabt, uns zu erheben, und wären in dem Sumpfloche erstickt
oder ertrunken. Wie ich mich aber angepackt fühlte, versetzte ich
ihm einen so starken Schlag mit der Faust, daß er mich los ließ. In
dem gleichen Augenblick schwang ich mich vorwärts und es gelang
mir, aus der Wasserleitung herauszuklettern. Dann strecke ich mich
am Uferboden lang, ergreife d'Alègre bei den Haaren, ziehe ihn auf
meine Seite und aus dem Graben heraus. Nun liefen wir zu und
befanden uns, als es fünf Uhr schlug, auf der Landstraße.

		
Ich sah eine Ronde kommen. (Latude.)



		Von gleichen Gefühlen ergriffen, fielen wir einander in die Arme
und hielten uns fest umschlungen. Dann fielen wir beide auf die
Knie, um Gott, der uns aus so vielen Gefahren errettet hatte, zu
danken. Nach Erfüllung dieser ersten Pflicht dachten wir daran,
unsere Kleider zu wechseln. Jetzt merkten wir erst, wie gut es war,
daß [bookmark: page274]wir uns
mit einem Mantelsack und trockenen Sachen versehen hatten. Die
Nässe hatte unsere Glieder erstarrt und wir empfanden jetzt die
Kälte weit mehr, als während der ganzen neun Stunden, die wir im
Wasser und Eis zugebracht hatten. Von allein waren wir außer
Stande, uns aus- und anzukleiden, und wir mußten uns gegenseitig
diesen Dienst leisten.

		Ungehindert nahmen wir einen Wagen und ließen uns zu Herrn de
Silhouette, Kanzler des Herzogs von Orleans, fahren, den ich gut
kannte; unglücklicherweise war er aber in Versailles.«

		Die Flüchtlinge fanden dann einen Zufluchtsort bei Freunden, die
wie sie aus der Languedoc stammten. Nachdem sie dort einen Monat in
Verborgenheit gelebt, reisten sie einzeln nach Brüssel. D'Alègre,
der zuerst ankam, wurde jedoch sofort von französischen Agenten
festgenommen. Man brachte ihn nach Frankreich zurück, und fünfzehn
Jahre später traf ihn Latude in Charenton; er war verrückt
geworden. Was Latude anlangt, so vermied er in Belgien zunächst die
Fallen, welche ihm die Agenten der französischen Polizei legten,
aber später wurde er doch in Amsterdam festgenommen; und nach der
Bastille zurückgebracht. Man legte ihm jetzt an Händen und Füßen
Ketten an.

		Im Jahre 1764 führte man ihn nach Vincennes über, wo man ihm
zunächst auf Befehl des Herrn de Sartine die grausamste Behandlung
zu teil werden ließ. Nach einigen Wochen ließ ihn jedoch der
Kommandant aus seinem Kerker herausnehmen, gab ihm ein bequemes
Zimmer und gestattete ihm einen Spaziergang von zwei Stunden in den
Gärten des Schlosses.

		»Was mir diese Gunst noch wertvoller machte, war die Hoffnung,
dadurch früher oder später die Möglichkeit zu finden, zu
entfliehen. Während der ersten acht Monate konnte ich dies jedoch
nicht ausführen, da ich zu streng überwacht wurde. Meine Freiheit
sollte ich nur einem Zufalle verdanken. [bookmark: page275] [bookmark: page276] [bookmark: page277]

		
Ich selbst schrie! Haltet ihn auf!
(Latude).



		Am 23. November ging ich gegen vier Uhr nachmittags spazieren.
Das Wetter war ziemlich hell. Da trat plötzlich ein so dichter
Nebel ein, daß mir sofort der Gedanke kam, er könne mir meine
Flucht begünstigen. Aber wie sollte ich meine Wächter loswerden?
ohne der verschiedenen Posten zu gedenken, die die Durchgänge
besetzt hielten! Zwei Soldaten mit einem Unteroffizier begleiteten
mich, sie verließen mich keine Minute. Ich konnte unmöglich mit
ihnen ringen, noch zwischen ihnen hindurch schlüpfen oder mich ohne
weiteres von ihnen entfernen, denn ihre Aufgabe war allein, mich zu
begleiten und jede meiner Bewegungen, zu beobachten.

		Schnell entschlossen wende ich mich da kühn an den
Unteroffizier, beginne von dem plötzlich eingetretenen Nebel zu
sprechen und sage: ›Wie finden Sie dieses Wetter?‹ – ›Ungemein
schlecht‹, antwortet er. Ich erwidere sofort ganz ruhig und
gelassen: ›Ich finde es ausgezeichnet, um zu entfliehen.‹ Bei
diesen Worten schiebe ich aber schon die beiden Soldaten mit meinen
Ellbogen auf die Seite, stoße den Unteroffizier stark auf die Brust
und renne schnell aber lautlos davon. Ich war bereits an einem
dritten Posten vorbei, der erst auf mich aufmerksam wurde, als ich
schon weit fort war. Alles läuft dazwischen zusammen und schreit:
›Haltet ihn auf, haltet auf!‹ Bei diesen Rufen sammeln sich die
Wachen, man öffnet die Fenster, alles rennt, jeder schreit und
wiederholt: ›Haltet ihn auf!‹ So konnte ich nur sehr schwer
entschlüpfen, und mir kommt sofort der Gedanke, dieses Schreien
selbst zu benutzen, um mir einen Durchgang durch die Menge zu
verschaffen, die bereit war, mich festzuhalten. Ich schreie stärker
wie die andern: ›Haltet den Spitzbuben auf! Haltet ihn auf!‹ Mit
der Hand mache ich eine Bewegung, um anzuzeigen, daß der Dieb vor
mir ist. Alle werden durch diese List und den Nebel, der mich
unterstützte, getäuscht. Man läuft, schreit und verfolgt den
Flüchtling, welchen ich anzuzeigen scheine. Ich war allen anderen
weit voran und hatte bald das äußere Ende des letzten, des
Königshofes, erreicht. Ich brauchte [bookmark: page278]nur noch an einem einzigen Wachtposten
vorbei, aber dieser war kaum irre zu führen, da natürlich der
erste, der ankam, ihm verdächtig scheinen mußte, und es war seine
Pflicht, ihn festzuhalten. Meine Annahme war nur zu richtig. Bei
den ersten Rufen, die der Posten gehört, stellte er sich mitten in
den an dieser Stelle sehr schmalen Weg. Zudem aber kannte mich
dieser Mann, er hieß Chenn, zufällig. Als ich mich nahe, befiehlt
er mir, still zu stehen, sonst würde er mich mit dem Bajonett
durchstoßen. ›Chenn‹, rufe ich dagegen, Sie kennen mich. Ihre
Pflicht ist, mich festzunehmen, aber nicht, mich zu töten.‹ Dabei
gehe ich langsam auf ihn zu, stürze mich dann plötzlich auf seine
Flinte und entreiße sie ihm mit solcher Gewalt, daß der Mann durch
die unerwartete Bewegung zu Boden stürzt. Ich sprang über ihn
hinweg, renne wieder los und werfe dann die Flinte weit fort
...

		Ich war abermals frei. Es war mir leicht, mich im Park zu
verstecken, abseits vom Hauptwege an die Mauer zu kommen und diese
zu überklettern. In der Nacht schlich ich mich vorsichtig nach
Paris hinein.«

		Er flüchtete sich zu zwei bekannten Damen, mit denen er vom
Turme der Bastille aus einen Briefwechsel geführt und die ihn
erfolglos zu unterstützen gesucht hatten. Nach langem Überlegen und
vielen Plänen wußte er kein anderes Mittel, seine Freiheit sich zu
sichern, als an Herrn de Sartine zu schreiben und diesen zu bitten,
sein Beschützer zu werden.

		Es scheint, als ob der rege und klare Geist, der in der
Gefangenschaft so gut alle Chancen zu berechnen wußte und die
Gelegenheiten mit so viel Geschick und Energie zu benutzen
verstand, Latude in Stich ließ, sobald er in Freiheit war. Nicht
zufrieden damit, die nur zu rege Aufmerksamkeit Sartines auf sich
gezogen zu haben, wußte er, der Flüchtling, Geächtete, nichts
Besseres zu thun, als sich eines Tages nach Fontainebleau zu
begeben, um die beiden Minister de Choiseul und de la Voillière
aufzusuchen und sich ihnen zu empfehlen. Man nahm ihn natürlich
fest und führte ihn wiederum nach Vincennes, wo er in einen [bookmark: page279]Kerker gesteckt
wurde, den man das schwarze Loch nannte. 1775 wurde er nach
Charenton gebracht und 1777 durch einen Kabinetsbefehl nach
Montagnac, seinem Geburtsort, verwiesen. Er verzögerte seine
Abreise erst, reiste aber schließlich doch ab. Aber sonderbarer
Weise wurde er fünfzig Meilen vor Paris von neuem festgenommen und
nach Bicêtre gebracht. Er war damals 53 Jahre alt und von seinem
24. Jahre an hatte er nur wenige Tage außerhalb des Kerkers
verbracht. Endlich, 1784, gelang es dem Einflusse der Madame
Necker, ihm die Freiheit zu verschaffen.

		*

		[bookmark: page280]

			[bookmark: foot8]Er fand sie am 15.
Juli 1789, dem Tage nach der Erstürmung der Bastille. Die Leiter
war im Archiv mit einem Aktenstück vom 27. Februar 1756, welches
vom Major der Bastille und dem Kommissar Rochebrüne unterzeichnet
war.


	
		
		Beniowski.

		– 1771. –

		Der Graf Beniowski, ein ungarischer und polnischer Magnat, wurde
durch die Russen gefangen genommen und nach Kamtschatka deportiert.
Schon am Tage seiner Ankunft in der kleinen Stadt Bolsha oder
Bolcherietzkoï, die ihm als Aufenthalt angewiesen war, hatte er mit
sieben anderen Verbannten einen Fluchtplan verabredet; es handelte
sich nur darum, sich ein Schiff zu verschaffen. Später sollten
indeß die Dinge einen ganz anderen Verlauf nehmen. Beniowski war
erst dreißig Jahre alt: außer körperlichen Vorzügen, wie Kraft,
Geschicklichkeit und Schönheit, besaß er große Kenntnisse, wodurch
er unter den Verbannten die erste Stelle einnahm und daher auch
ohne Widerspruch zu ihrem Anführer gewählt wurde. Der Gouverneur
ließ ihm seinen drei Töchtern Sprachunterricht geben, und die
jüngste, Aphanasia, verliebte sich bald sterblich in ihren Lehrer.
Beniowski bediente sich geschickt ihrer Leidenschaft, um seine
Pläne zu fördern.

		Die anfangs kleine Zahl der Verschworenen nahm bald bedeutend
zu; es waren aber, um zu fliehen, große Schwierigkeiten zu
überwinden. Vor allem brauchten sie zu ihrem Unternehmen Geld;
glücklicherweise kam ihnen hierbei der Zufall und die Geldgier
ihrer Hüter zu Hilfe. Die drei Hauptpersonen in Bolsha waren der
Gouverneur, der Kanzler und der Kosakenhetman. Da die beiden
Letzteren die Geschicklichkeit Beniowski's beim Schachspiel bemerkt
hatten, so ließen sie ihn gern und oft mit den reichen Händlern
[bookmark: page281]der Umgegend
um hohen Einsatz spielen, wobei der Graf fast stets gewann. Im
Interesse seines Unternehmens und seiner Genossen war er gezwungen,
sich zu diesen Angriffen auf die Geldbeutel der Gäste des Hetmans
und des Kanzlers bereit zu finden. Die beiden sauberen Herren
erhoben nämlich den Löwenanteil am Gewinne, und man wußte später
sogar auch den Gouverneur daran zu beteiligen. Trotzdem enthielt
die Kasse der Verschworenen bald ungefähr zwölftausend Rubel.

		Eines Tages aber drohte die Rache eines Spielers alles zu
verderben. Ein Kaufmann, namens Casarinow, der bei diesem Spiele
bedeutende Summen verloren, schenkte Beniowski ein Quantum
vergifteten Zucker als Neujahrsgabe, und als am 1. Januar 1771 die
Verschworenen bei Beniowski versammelt waren, trank man Thee, zu
dem der geschenkte Zucker genommen wurde. Kaum waren einige Tassen
getrunken, als sie alle von den heftigsten Schmerzen befallen
wurden. Einer von ihnen starb sogar noch in derselben Nacht, die
anderen erholten sich wunderbarer Weise. Der Zucker wurde nun
Tieren zu fressen gegeben, man erkannte so seine giftigen
Eigenschaften und erfuhr dadurch, wer der Schuldige war, und die
Sache wurde dem Gouverneur angezeigt. Dieser läßt Casarinow kommen
und ihm in Gegenwart einer zahlreichen Gesellschaft Thee anbieten.
Casarinow nimmt an, und als man ihm den Zucker reicht, sagt der
Gouverneur zu ihm: ›Sehen Sie, was für gute Herzen die Verbannten
haben, sie schickten mir diesen Zucker, den man ihnen gestern zum
Geschenk gemacht hat.‹ Casarinow erbleicht, beklagt sich über
plötzliches Unwohlsein und will fort. Man hält ihn aber zurück, und
unter der Wucht der Beweise gesteht er ein, daß er Beniowski habe
vergiften wollen, um ihn wegen eines Komplotes zu strafen:
Beniowski wolle die Verbannten bewaffnen, sich eines Schiffes
bemächtigen und mit ihnen entfliehen. Ein Verschworener, Pianitsin,
hätte ihm alles verraten. Der Gouverneur war aber zu erregt, um auf
diese Anschuldigung genügend zu achten. Er läßt Casarinow [bookmark: page282]festnehmen, giebt
dem Kanzler Befehl, die Güter des Schuldigen einzuziehen und ihn
nach den Bergwerken zu schicken, wie es das Gesetz gegen die
Giftmischer vorschreibt. Beniowski hatte in einem Nebenzimmer
versteckt dem Auftritte beigewohnt, denn das Gesetz verbot den
Beamten und selbst den einfachen Bürgern, mit den Verbannten zu
verkehren. Es wurde aber, wie man oben gesehen, nur selten
beobachtet, bisweilen kam man aber bei amtlichen Anlässen darauf
zurück. Beniowski hatte also die Aussage von Casarinow gehört. Er
ging nach Hause, versammelte den Rat der Verschworenen und
entdeckte ihnen den Verrat des mitanwesenden Pianitsin. Die
Versammlung verurteilt ihn einstimmig zum Tode, und läßt ihm zur
Vorbereitung nur drei Stunden Zeit. Ein Priester, der sich unter
den Verschworenen befand, blieb mit ihm allein; am Abend wurde er
dann heimlich aus den Ort geführt und insgeheim erschossen.

		Einige Zeit darauf erinnerte sich die Behörde der Aussage
Casarinows, aber man suchte Pianitsin vergeblich und Casarinow
wurde überwiesen, um sich zu rechtfertigen, eine falsche Angabe
gemacht zu haben.

		Wir können nicht alle einzelnen Episoden erzählen, die sich des
Ferneren abspielten. Die Verschwörung wurde mehrfach entdeckt und
die Verschworenen verdankten ihre Rettung nur der Geistesgegenwart
ihres Anführers und der Dummheit und Bestechlichkeit ihrer Hüter.
Indeß fehlte einmal wenig daran, daß sie selbst durch ihren
Verdacht gegen Beniowski alles in Gefahr gebracht hätten. Einige
Tage nach dem Vorfalle mit Casarinow erklärte nämlich die arme
Aphanasia in Gegenwart ihres Vaters und einer Menge zu einem Feste
eingeladener Personen ihre Liebe zu dem Grafen. Der Vater gerät
anfangs in Zorn, beruhigt sich aber bald, als man ihn darauf
aufmerksam macht, daß Beniowski's Freiheit ja nur von ihm abhängt.
Sofort ist er zu allem bereit, alles ordnet sich, und Beniowski
wird auf der Stelle für frei erklärt. Das Gerücht verbreitet sich
bald, und als der Graf nach Hause [bookmark: page283]kommt, findet er die vier Hauptverschworenen
seiner warten. Mit finsterer Miene fordern sie ihn auf, sich zur
Versammlung zu begeben. Er geht und findet den Eingang von zwei
Männern mit gezogenem Säbel bewacht, und auf dem Tische in der
Mitte einen Becher mit Gift: man klagte ihn an, seine Freiheit
durch den Verrat seiner Genossen erlangt zu haben. Es gelingt ihm,
sich ohne viele Mühe zu rechtfertigen, und sein Ankläger war der
erste, der ihn herzlich umarmte und seinen Verdacht abbat.

		Bald darauf erlangte Beniowski vom Gouverneur sogar, daß alle
Verbannten für frei erklärt wurden, und man gestattete ihnen, sich
zu einer Ansiedlung im Bezirke von Lopattka zu vereinigen. Aber
während er so unentwegt auf sein Ziel lossteuerte, drang die Frau
des Gouverneurs darauf, daß die Heirat ihrer Tochter mit dem Grafen
bald stattfände ... Inzwischen verliebte sich einer der
Verschworenen, Stephanow, in Aphanasia, wurde bis zur Raserei
eifersüchtig, wollte Beniowski ermorden, und hätte beinahe das
Komplot verraten. Man schüchterte ihn ein und verzieh ihm, hielt
ihn aber gefangen.

		Die Verschworenen waren jetzt vollkommen organisiert. Sie hatten
Waffen und Munition, und warteten nur auf das Aufbrechen des Eises,
um sich auf einem von den Eingeweihten bereit gehaltenen Fahrzeuge
einzuschiffen, als neuer Verdacht die Behörden wiederum mißtrauisch
machte. Beniowski, der an gewissen Anzeichen erkannte, daß alles
von einem Augenblick zum andern gefährdet sein könne, bat die junge
Aphanasia, die er in das Komplot eingeweiht hatte, ihm im Falle
großer Gefahr ein rotes Band zu schicken. Am zweitfolgenden Tage
schon erhielt Beniowski das rote Band, und gleich darauf kam ein
Sergeant, um ihn im Namen des Gouverneurs zum Frühstück einzuladen.
Man kann sich vorstellen, ob die Nachricht der Tochter ihm Lust
machte, der Einladung des Vaters zu folgen. Er schützte Unwohlsein
vor und versprach den Besuch für den nächsten Tag. Der Sergeant
besaß die Dummheit, zu sagen, er käme noch im Guten, später würde
man den Grafen mit [bookmark: page284]Gewalt holen. Beniowski antwortete, daß, wenn
man ihn noch einmal mit einem ähnlichen Auftrag zu ihm schicke, er
vorher sein Testament machen möge.

		Mittags kam der Hetman; er wurde höflich empfangen, aber sein
zudringliches Auftreten, seine Höflichkeit und seine ungeschickt
hervorgebrachten schönen Redensarten wurden von dem gesunden
Verstande Beniowski's durchschaut. Auf des letzteren neuerliche
Weigerung, in die Feste zu kommen, wurde der arme Hetman ganz
aufgebracht, und drohte mit seinen beiden Kosaken. Beniowski lachte
ihm ins Gesicht. Darüber wurde der Hetman noch wütender und ruft
seine Leute. Beniowski pfeift, worauf fünf seiner Genossen
erscheinen; der Hetman und seine beiden Kosaken werden entwaffnet
und nach einem sicheren Gewahrsam gebracht.

		Um fünf Uhr schickt der Gouverneur nochmals und läßt dem Grafen
raten, sich der Gnade des Kaisers zu übergeben, und ihm mit dem
Tode droht, wenn er nicht sofort den Hetman in Freiheit setzt. Der
Graf antwortet schriftlich, um den Gouverneur hinzuhalten, und
währenddem läßt er in Ermangelung des Kanzlers, den man nicht
gefangen nehmen konnte, dessen Neffen und zwei andere hochstehende
Personen aufheben. Der Krieg war erklärt. –

		Am nächsten Tage schickte der Gouverneur einen Unteroffizier und
vier Mann, um den Grafen festzunehmen. Dieser bemächtigt sich ihrer
ohne einen Schwertstreich; unter dem Vorwande, ihnen zu trinken zu
geben, sperrt er sie in seinen Keller. Bald darauf marschiert eine
größere Abteilung vor das Haus, aus dem er inzwischen eine gut
bewachte und besetzte Festung gemacht hatte. Er rückt gegen die
Abteilung vor und tötet drei Leute, die anderen fliehen. Man
schickt darauf eine noch größere Abteilung mit einer Kanone. Aber
auch diese wird zurückgeschlagen, und die Kanone geht an die
Aufständischen über. Inzwischen waren sämtliche Verschworenen
zusammengeströmt, und im Besitze einer Kanone beschließt man, sich
den Weg zum Fort frei zu machen. Der Posten, der sie mit der Kanone
ankommen sieht, hält sie für die am Morgen abgesandte [bookmark: page285]Abteilung, und
läßt infolge dessen die Zugbrücke herunter, worauf Beniowski und
die Seinen ohne Weiteres in das Fort dringen. Der Graf eilt sofort
in die Wohnung des Gouverneurs, um ihn zu retten, aber dieser
schießt mit der Pistole nach ihm, fehlt, und wütend springt er ihm
an die Kehle. Beniowski sah sich genötigt, von seiner Waffe
Gebrauch zu machen, – aber schon jagte ein anderer Verschworener,
um den Grafen zu befreien, dem Gouverneur einen Pistolenschuß durch
den Kopf. Inzwischen war die Nacht angebrochen. Die geflohenen
Kosaken, die sich wieder gesammelt hatten, marschierten gegen das
Fort, um es zu stürmen. Glücklicherweise zeigten sich ihre Leitern
zu kurz. Das Feuer ihrer Flinten diente den Verschworenen, ihre
Kanone zu richten, die unter den Belagerern große Lücken riß,
während die Belagerten nur einen einzigen Mann verloren. Am
nächsten Tage sperrten die Verschworenen etwa tausend Frauen und
Kinder in die Kirche ein, und drohten den achthundert Kosaken, die
das Fort belagerten, die Kirche in Brand zu stecken, wenn sie nicht
die Waffen niederlegen und Geißeln geben würden. Die Kosaken nahmen
nach langer Verhandlung die Bedingungen an, und die Verschworenen
wurden Herren des Platzes. Sie hatten nur neun Mann verloren, und
sieben waren schwer verwundet.

		Einige Tage darauf konnten die Verbannten sich der Korvette »St.
Peter und Paul« bemächtigen. Man bestattete nun noch den armen
Gouverneur mit großer Feierlichkeit, und belud in den beiden
nächsten Tagen das Schiff. Die Geißeln wurden dann in die Stadt
zurückgeschickt, mit Ausnahme des Sekretärs, den man zum
Schiffskoch machte, um ihn so für seine früheren Bosheiten zu
strafen. Das war eine große Unvorsichtigkeit, aber es scheint
nicht, daß die Verbannten es zu bereuen hatten. Am elften Tage
endlich ging Beniowski an Bord, hißte die Flagge der polnischen
Konföderation, die von den Kanonen der Korvette begrüßt wurde, und
verließ Kamtschatka, – nicht wie ein fliehender Gefangener, sondern
wie ein Herrscher, der durch sein Reich fährt.

		*
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		Chateaubrun.

		– 1794. –

		Herr de Vaublanc berichtet in seinen Memoiren folgenden
Fall:

		»Ein Edelmann namens Chateaubrun war von dem Revolutionstribunal
zum Tode verurteilt worden und man hatte ihn auf dem
verhängnisvollen Karren nach dem Revolutionsplatze gebracht. Nach
der Schreckensherrschaft trifft aber denselben Edelmann einer
seiner Freunde, der bei seinem Anblick außer sich vor Staunen gerät
und seinen Augen nicht zu trauen glaubt. Er bittet Chateaubrun um
Erklärung und erfährt da folgendes.

		Der Verurteilte wurde mit zwanzig anderen unglücklichen Opfern
zum Tode geführt. Aber nach fünfzehn Hinrichtungen bricht ein Teil
der schrecklichen Maschine und es wird ein Arbeiter geholt, um sie
wieder in Stand zu setzen. Der Verurteilte stand mit den anderen
Opfern beim Schaffot, die Hände auf dem Rücken gebunden. Die
Ausbesserung dauerte sehr lange und der Tag ging zu Ende. Die sehr
zahlreiche Zuschauermenge wendet ihre Aufmerksamkeit mehr den
Arbeiten an der Guillotine zu als auf die den Tod erwartenden
Opfer. Alle, selbst die Gendarmen hatten die Augen unausgesetzt
nach dem Schaffot gerichtet. Resigniert oder entkräftet lehnte
unser Verurteilter sich auf die hinter ihm stehenden Personen
zurück. Diese machen, durch das Gewicht seines Körpers belästigt,
unwillkürlich Platz; andere, deren Aufmerksamkeit ebenfalls mit dem
Schauspiele vor ihnen beschäftigt war, [bookmark: page287] [bookmark: page288] [bookmark: page289]thaten dasselbe. So kam er
nach und nach in die letzten Reihen der Menge, ohne daß man ihn
gesucht, noch überhaupt an ihn gedacht hätte.

		
Der Arbeiter durchschnitt den Strick.
(Chateaubrun.)



		Als die Maschine wieder hergestellt war, fuhr man mit den
Hinrichtungen fort; man beeilte sich, fertig zu werden und bei
eingetretener Finsternis gingen Henker und Zuschauer auseinander.
Von der nachdrängenden Menge mit fortgeschoben, war Chateaubrun
zuerst über seine Lage erstaunt und verwirrt, aber bald schien es
ihm möglich, entkommen zu können. Er schlich nach den
Champs-Elysées und wandte sich da an einen Mann, der ein Arbeiter
zu sein schien. Er erzählte ihm lachend, daß Kameraden, mit denen
er im Gehölz spazieren gegangen sei, ihm zum Scherze die Hände auf
dem Rücken zusammengebunden, seinen Hut weggenommen und ihn dann
allein gelassen hätten. Er bitte ihn, den Strick durchschneiden zu
wollen. Der Arbeiter, der ein Messer bei sich trug, zerschnitt den
Strick und freute sich dabei unbändig über den gelungenen Streich.
Chateaubrun bat ihn dann, in einer der Wirtschaften bei den
Elyséeischen Feldern etwas mit ihm zu genießen. Er stellte sich bei
dem kleinen Mahle noch immer, als ob er jeden Augenblick erwartete,
daß seine Freunde ihm den Hut zurückbrächten. Als natürlich niemand
kam, bat er aufgebracht seinen Tischgenossen, ein Billet zu einem
seiner Freunde zu besorgen, um ihm einen Hut zu bringen, da er doch
unmöglich in bloßem Kopfe über die Straße gehen könne. Der
Arbeiter, der nicht der klügste Kopf gewesen zu sein scheint,
glaubte alles, bestellte das Billet und kam eine halbe Stunde
darauf richtig mit dem herbeigerufenen Freunde zurück.

		(Litterarische Korrespondenz, Dezember 1857.
Auszug aus den Memoiren des Herrn de Vaublanc.)

		*

		[bookmark: page290]

	
		
		Sidney Smith.

		– 1797. –

		Der Kommodore und spätere Admiral William Sidney Smith war an
der Mündung der Seine gefangen genommen worden, als er es gewagt
hatte, mit den Booten seiner vor Havre stationierten Fregatte in
den Fluß einzulaufen. Dieses Unternehmen erschien so verwegen, daß
man den englischen Seemann in Verdacht hatte, er habe im Interesse
eines Landungsversuches der Royalisten eine gefährliche
Auskundschaftung versuchen wollen. Er wurde daher auch mit wenig
Rücksicht behandelt. Der Verdacht über den Zweck seines
Unterfangens scheint durch die Thatsache bestätigt, daß er als
Sekretär den Emigranten Tromelin bei sich hatte, der ihn in der
Hoffnung, der königlichen Sache nützen zu können, seit einiger Zeit
begleitete. Wenn die Staatsangehörigkeit dieses Mannes erkannt
worden wäre, würde man ihn nach den damals in Frankreich geltenden
Gesetzen auf der Stelle zum Tode verurteilt haben, aber der
Kommodore ließ ihn als seinen Diener gelten. Vergeblich verlangte
England die Auslieferung von Sidney Smith, aber das Direktorium,
wohl wissend, wie sehr dieser Mann als Feind Frankreich gefährlich
werden konnte, verweigerte sie. Zunächst in der Abbaye, dann in dem
berüchtigten Temple eingesperrt, war er, trotz der Wachsamkeit der
Polizei, mehrere Male nahe daran, befreit zu werden. So versuchten
es verschiedentlich Damen, ihm wie Tromelin zur Flucht zu
verhelfen. Des letzteren Frau, die wenigstens die Pflicht als
Beweggrund [bookmark: page291]ihrer Handlung anführen konnte, kam nach
Paris und mietete nahe beim Tempel ein Haus. Ein durch Geld
gewonnener Maurer stellte durch die Keller eine Verbindung zwischen
diesem Hause und dem Tempel her. Der Erfolg schien schon ganz
gesichert, als das Geräusch, das das Herabstürzen einiger Steine
verursachte, den Anschlag leider verriet. Die Gefangenen wurden
nach einem anderen Raume gebracht und die Aufsicht verdoppelt. Bald
darauf hatte Tromelin jedoch das Glück, ausgetauscht zu werden, nur
Sidney Smith mußte aus diese Vergünstigungen verzichten. Nach dem
18. Fructidor wurde er noch strenger bewacht; doch nahte auch für
ihn der Tag der Befreiung.

		Unter den in Paris verborgenen und gegen die Republik
verschworenen Royalisten war ein Genieoffizier, namens Phélippeaux,
ein ehemaliger glücklicher Nebenbuhler von Bonaparte auf der
Militärschule und seit dieser Zeit sein erklärter Feind. Ohne eine
Ahnung zu haben, daß er sich zwei Jahre später an der Seite von
Sidney Smith dem General Bonaparte bei Saint-Jean d'Acre gegenüber
befinden würde, und ohne einen andern Zweck, als der Sache der
Republik zu schaden, entschloß er sich, den Kommodore zu befreien.
Er verbündete sich mit anderen Royalisten, und besonders mit einem
Tänzer an der Oper. Auch knüpfte er ein Verhältnis mit der Tochter
eines Aufsehers im Tempel an, und durch sie gelang es ihm, ihren
Vater zu täuschen. In der Kleidung eines Gefängniskommissars und
von seinen als Gendarmen verkleideten Genossen begleitet, –
Boisgirard in Generalsuniform, – begab sich Phélippeaux nachts in
den Temple. Boisgirard übergiebt dem Sekretär einen
Freilassungsbefehl, der vom Minister der auswärtigen
Angelegenheiten gezeichnet ist und verlangt, daß man ihm den
Gefangenen überliefere. Bestochen oder von dem Schein irre
geleitet, gehorchen die Wärter und der Gefängnisdirektor: Sidney
Smith wird geholt. Er spielt seine ihm mitgeteilte Rolle gut,
stellt sich überrascht, und da man von augenblicklicher Überführung
in ein anderes Gefängnis spricht, protestiert er, – dann [bookmark: page292]stellt er
sich, als ob er sich der Gewalt füge. Er folgt seinen Begleitern
und steigt in einen Wagen, der ihn nach Rouen bringt. Von dort
begab er sich sofort nach Havre, wo es ihm an Bord des englischen
Schiffes Argo zu kommen gelingt, und dieses brachte ihn nach
London.

		
Sidney Smith stellte sich überrascht.



		Der englische Kapitän Brenton versichert hierzu in seiner
Marinegeschichte, daß er aus guter Quelle wisse, die englische
Regierung habe 3000 Pfund Sterling (60 000 Mark) bezahlt, welche
Sidney Smith die Thüren des Gefängnisses geöffnet und alle
Hindernisse bis zur Küste geebnet hätten. Er fügt hinzu, Lord
Saint-Vincent habe ihm bestätigt, daß er die Zahlungsanweisung des
Schatzamtes gesehen habe.

		*
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		Oberst de Richemont.

		– 1809. –

		Im Jahre 1807 wurde das Schiff, worauf sich der französische
Oberst Baron de Richemont auf der Heimreise von Ile de France
befand, von einem englischen Kaperfahrzeuge weggenommen. Er wurde
nach England gebracht und ihm die Stadt Chesterfield als Aufenthalt
angewiesen. Es waren schon ungefähr achtzehn Monate vergangen,
seitdem Richemont in England war; alle Vorschläge zu einer
Auswechselung waren abgeschlagen und seine Gefangenschaft schien
sich ins Unendliche verlängern zu sollen, – da fand er eines
Morgens in seiner Zeitung eine Nachricht, die einen tiefen Eindruck
auf ihn machte.

		»Ich hatte eben gelesen und nochmals gelesen, erzählt er in
seinen Memoiren, daß der Oberst Crawford aus Verdun, wo er
Gefangener auf Ehrenwort war, entflohen war, und daß er das
Kommando seines Regimentes nicht eher wieder übernehmen wollte, als
bis man seine Handlungsweise gebilligt. Er hatte ein Ehrengericht
verlangt, – und dieses entschied, daß er, da er gegen Völkerrecht
gefangen gewesen wäre, richtig gehandelt habe, wenn er die
angebliche Verpflichtung, die man ihm auferlegt hatte, brach.
Dieser Artikel beschäftigte mich vollständig, und ich las ihn sehr
aufmerksam ein drittes Mal durch. Ich fand die Einzelheiten seiner
Flucht erzählt und den Ausweg, welchen ihm das Bewußtsein seines
Rechtes, wie er es auffaßte, an die Hand gegeben und die List,
deren er sich bedient, um gefahrlos den Erfolg seines Beginnens zu
sichern. Er hatte von der französischen Regierung die Erlaubnis
[bookmark: page296]erbeten, in Spa die Kur gebrauchen zu
dürfen, aber versprochen, zurückzukehren und sich in Verdun als
Gefangener zu melden. Diese Gunst, die man ihm im Vertrauen auf
sein Ehrenwort bewilligt, hatte er benutzt, um nach England
zurückzukehren. Man kann sich vorstellen, welche Gedanken ein
solches Vorkommnis in mir erweckte. Ich wurde auch gegen
Völkerrecht gefangen gehalten, und mein Fall war ein ganz anderer
wie der des englischen Obersten, denn ein Urteil des hohen
Admiralitätsgerichtes hatte die Neutralität des Schiffes
ausgesprochen, auf welchem ich gefangen genommen worden war. Ich
hatte in aller Form gegen die Ungerechtigkeit meiner
Gefangenhaltung protestiert, natürlich konnte es mir nicht in den
Sinn kommen, eine Reiseerlaubnis nachzusuchen, um meine Flucht zu
erleichtern. Durch die Erklärung des Ehrengerichtes, welches den
Oberst Crawford frei gesprochen, mußte ich mich jeder Verpflichtung
enthoben fühlen. Nicht das geringste Bedenken noch Zartgefühl
konnte mich zurückhalten.«

		Nachdem Richemont einmal seinen Entschluß gefaßt hatte,
verabredete er sich mit einem französischen Seeoffizier, der ihn
schon früher zur Flucht aufgefordert hatte. Nach Festlegung ihres
Planes schrieb er einen Brief an die Herren der Transport-Office,
worin er ihnen seine Absicht erklärte, England verlassen zu wollen,
die Gründe dafür anführte und erwähnte, daß ihn das Urteil des
englischen Ehrengerichtes besonders dazu veranlaßte.

		»Dieser Brief, den ich zwei Stunden, nachdem ich Chesterfield
verlassen hatte, auf die Post gab, gelangte an demselben Tage, wo
ich nach London kam, in die Hände der Herren der Transport-Office
und ich habe England erst acht oder zehn Tage später verlassen Ich
habe ihnen reichlich Zeit gelassen, um Nachforschungen anzustellen;
aber sie durften wahrlich auch nicht erwarten, daß ich mich selbst
ihrer Großmut überlieferte.«

		Die beiden Flüchtlinge, die sich für Spanier ausgaben und die
gut gefüllte Börsen hatten, erreichten glücklich London. Sie
reisten sofort mit der Post nach Folkestone, [bookmark: page297]wo sich ein Schmuggler
befand, über den sich Richemont die genauesten Auskünfte verschafft
hatte. Sofort nach seiner Ankunft begab er sich zu ihm.

		»Ich klopfe an und werde von der mir öffnenden Tochter in ein
kleines sehr sauberes und behaglich eingerichtetes Zimmer geführt,
wo ich meinen Mann bei einem Glase Grog und mit der Pfeife im Mund
allein antreffe. Ich begrüße ihn mit einer Kopfbewegung und frage,
ob ich die Ehre habe, mit dem Herrn W. G. zu sprechen. ›
Yes Sir‹, antwortet er mir, ›
I am the man.‹ Darauf komme ich ohne
Umstände zur Sache. Ich sage ihm, wir wären zwei Franzosen, die auf
ihn gezählt hätten, um wieder nach Frankreich zu kommen. ›Für wen
halten Sie mich?‹ brauste er auf. ›Kapitaine‹, versetzte ich
sofort, ›regen Sie sich nicht auf, – sprechen wir ruhig. Wenn Sie
nicht mit mir zufrieden sind, können Sie immer noch thun, was Sie
für gut befinden, hören Sie mich aber erst an ... Wir sind zwei
anständige und verschwiegene Gentlemen, die freundschaftlich mit
Ihnen zu unterhandeln wünschen; ich muß Ihnen aber sagen, daß ich
meine Vorsichtsmaßregeln getroffen habe, um Sie nötigenfalls zu
zwingen oder auch eine hartnäckige Weigerung teuer bezahlen zu
lassen, denn ich habe mich mit allen Dokumenten und Zeugnissen
versehen, die vollkommen sicher feststellen, daß Sie zu einer
gewissen Zeit nach Chesterfield gekommen sind, um Kapitain ...
abzuholen, den Sie selbst in einem Postwagen entführt, dann einige
Tage bei sich verborgen und endlich nach der anderen Seite des
Kanals befördert haben. Jetzt habe ich Ihnen für einen ähnlichen
Dienst hundert gute Pfunde anzubieten und die Dankbarkeit und
Freundschaft zweier braver und biederer Männer.‹ ›Wenn man so
spricht‹, antwortete er darauf und erfaßte dabei meine Hand, die er
lebhaft schüttelte, ›wird man überall in der Welt bedient. Ihre Art
und Weise gefällt mir; in Ihren Worten ist Offenheit und
Entschlossenheit. Seien Sie willkommen! Ich bin Ihr Mann und Sie
werden sich gern meiner erinnern. Seien Sie unbesorgt, wir sind die
Herren der [bookmark: page298]See und nicht the
ships of the royal navy.‹ ›So ist es‹, erwidere ich und
drücke ihm herzlich die Hand. ›Die Sache ist also abgemacht; jetzt
gilt es nur, uns über die Ausführung zu verständigen.‹ Dann teilte
ich ihm mit, wo wir abgestiegen waren, und daß jetzt das Wichtigste
sei, einen sicheren Aufenthaltsort zu haben, wo wir ein entschieden
günstiges Wetter abwarten könnten. Während unseres Aufenthaltes
möchte er inzwischen alles vorbereiten. ›Das ist richtig‹, sagte
der Mann, ›alles soll geschehen. Um die und die Stunde abends holen
Sie mich hier ab, und ich führe Sie nach einem sicheren Ort, wo
sie, ohne sich um etwas zu sorgen, ganz nach Belieben trinken,
rauchen und schlafen können.‹

		Zur angegebenen Stunde begaben wir uns zu dem uns erwartenden
Schmuggler. Ich übergab ihm die vereinbarten hundert Pfund und
sagte ihm, es sei zu erwarten, daß er einen Maueranschlag der
Transport-Office lesen würde, worin eine Belohnung für den
ausgesetzt sein werde, welcher uns festnähme. › Never mind‹, rief er erregt aus, ›man könnte mir
die Krone Englands anbieten, aber eine Feigheit, einen Verrat wird
man W. G. nie vorwerfen können.‹

		Wir machten uns auf den Weg und traten in ein Haus von ziemlich
dürftigen Aussehen, ein wahrer Schlupfwinkel der Schmuggler, mit
einer Menge Thüren und Klappfenstern. Wenn man uns da hätte
festnehmen wollen, hätten wir durch zehn oder zwölf Ausgänge
entfliehen können. Das Haus war erhellt und sonach bewohnt. Wir
fanden in der That eine Frau in reiferem Alter, die uns als
Dienerin und Köchin vorgestellt wurde. ›Sie haben nur zu befehlen‹,
sagte W., ›das Haus ist gut versehen: Bier, Porter, Wein ist in
Überfluß und in den besten Sorten da.‹ Er führte uns nach zwei
Schlafzimmern, die jedes außer dem Bett einen Tisch und einige
Stühle hatten. In dem einen befand sich ein Schreibsekretär mit
Tinte und Papier.

		Wir waren da so gut versorgt und aufgehoben, wie es die beste
Gastfreundschaft nur bieten kann, während wir [bookmark: page299]nur in dem einfachsten
Schlupfwinkel Sicherheit beanspruchen und erwarten konnten. Wir
sagten unserem Befreier Dank und drückten ihm freundschaftlich die
Hand, als er sich lachend von uns verabschiedete und uns gute Nacht
wünschte.

		Schon eine Woche lang suchten wir uns hier, so gut es eben ging,
die Sorgen und die Langeweile zu vertreiben, als W. sich
freudestrahlend einstellte und uns mitteilte, daß der Wind äußerst
günstig mit allen Anzeichen von längerer Dauer geworden sei. Um
zehn Uhr abends werde er uns Matrosenanzüge bringen und wir könnten
mit den besten Aussichten unter Segel gehen. Wir packten auf diese
gute Nachricht hin unsere Sachen und bezahlten unsere Rechnung,
bedankten uns bei unserer Köchin und belohnten sie nach Verdienst.
Wir fahren in die weiten Matrosenhosen und Blusen und verlassen mit
einer kurzen Pfeife im Munde das Haus. Am Strande finden wir ein
hübsches, leichtes, ungedecktes Fahrzeug, von 15 oder 16 Fuß
Kiellänge, das wir ins Wasser bringen. Der Mast wird aufgerichtet,
Klüverbaum und Segel befestigt, das Steuer eingesetzt, und dann
springen wir mit zwei von W. geheuerten Matrosen hinein. Wir stoßen
ab, das Segel setzt ein und fröhlich laufen wir aus. Ein im Hafen
liegender Zollkutter bemerkt uns und giebt uns Signale, uns
auszuweisen; – aber wir kümmern uns nicht darum, und ehe er ein
Boot bemannt und ausgesetzt, hatten nur einen schönen Vorsprung,
denn unser Boot war ein guter Segler, und bald hüllte uns auch die
Nacht in dichte Finsternis. Jeder von uns vieren hatte seinen
Posten: der eine am Steuer, der andere am Segeltau, der dritte vorn
am Bug, der vierte endlich die Aufgabe, mit einem Nachtglas den
Horizont zu durchforschen und etwaige Kreuzer zu beobachten. Es
wehte eine gute Brise und das Meer war ruhig; in weniger als zwei
Stunden waren wir unter dem Kap Gris-Nez. Wir fuhren immer der
Küste entlang nach Süden zu, und jedes Mal, wenn eine
Strandbatterie unsere Flagge sehen wollte, antworteten wir als
Freunde, [bookmark: page300]denn wir waren mit sämtlichen nötigen
Signalzeichen versehen. Dem Kurse, den die Kreuzer gewöhnlich
hielten, blieben wir vorsichtig fern, unser Fahrzeug blieb stets in
der Nähe des Landes, sich so ihren Blicken entziehend. Übrigens
konnten wir bei der ersten verdächtigen Annäherung schnell die
Küste erreichen und trotz aller uns nachgesandten Boote landen.

		Mit Tagesanbruch liefen wir endlich stolz in dem kleinen
französischen Hafen Vimereux ein und ich springe als erster behend
ans Land. Der Platzkommandant, auf einer frühen Ronde begriffen,
kam gerade dazu. ›Wenn ich früher dagewesen wäre, würde man Sie am
Landen verhindert haben‹, brummte er. ›Herr Kommandant‹, antwortete
ich, ›wenn Se. Majestät der Kaiser, dem ich mit Leib und Seele
ergeben bin, wie irgend jemand in Frankreich, mir wirklich den
Boden der Heimat verbieten könnte, so wäre ich gelandet trotz
seiner und seiner braven Garde, trotz Ihrer und Ihrer Besatzung ...
Ich bin der Oberst Richemont und bitte, mich beim Rapport zu
melden.‹ Richemont begab sich hierauf nach Boulogne, erlangte dort
die Freiheit der beiden Matrosen, die ihn hergebracht, entließ sie
und beschenkte sie reichlich.

		(Memoiren des Baron von Richemont. Literarische
Korrespondenz. Februar 1859.)

		*

		[bookmark: page301]

	
		
		Lavalette.

		– 1815. –

		Der Graf von Lavalette, am 18. Juli 1815 festgenommen und in der
Conciergerie eingekerkert, wurde seines thätigen Anteils an der
Rückkehr Napoleons von Elba wegen zum Tode verurteilt. Vergeblich
hatte seine Frau Ludwig XVIII. zu erweichen gesucht, aber dieser
wollte nicht auf seine Rache verzichten; vergeblich hatte sie
gehofft, daß die Herzogin von Angoulême dem Mitleid zugänglicher
wäre, auch hier war sie schroff abgewiesen worden.

		Die Stunden von Lavalette waren gezählt: durch seinen Wärter
hatte er erfahren, daß seine Hinrichtung Donnerstag früh
stattfinden solle, und man war am Dienstag Abend.

		»Meine Frau kam an diesem Dienstag, so erzählt er selbst, um
sechs Uhr, um mit mir zu sprechen. Als wir allein waren, sagte sie
schluchzend: ›Es scheint nur zu gewiß, daß wir nichts mehr zu
hoffen haben; wir müssen deshalb zur List greifen, und ich schlage
Ihnen folgendes vor. Sie entweichen morgen Abend um acht Uhr, von
meiner Kousine begleitet, in meinen Kleidern und steigen in meine
vor dem Gefängnis stehende Sänfte. Diese bringt sie nach der Straße
St. Pères, wo Sie ein geschlossener Wagen erwartet und Sie nach
einem vorbereiteten Versteck fährt. In diesem warten Sie so lange,
bis Sie ohne Gefahr aus Frankreich fort können.‹ [bookmark: page302]

		Dieser Plan schien Lavalette anfangs unausführbar. Seine Frau
bestand aber so energisch darauf, daß er endlich einwilligte.

		Er warf nur ein, daß der Wagen zu weit entfernt warte und er ihn
nicht zeitig genug erreichen könne. Man könnte seine Flucht vorher
entdecken und ihn wieder einfangen. Sie kamen deshalb überein, den
Plan etwas zu ändern.

		Der folgende Tag verging in fingierten, herzzerreißenden
Abschiedsszenen.

		»Um fünf Uhr abends kam meine Frau nochmals, zu meinem großen
Erstaunen und größter Freude von Josephine, unserer Tochter,
begleitet. ›Ich halte es für besser‹, – sagte Frau Lavalette,
›unser Kind zur Begleitung zu nehmen: sie wird meine Ideen
gehorsamer ausführen.‹ Sie trug ein mit Pelz gefüttertes
Marinokleid und führte in ihrem Beutel ein solches von schwarzem
Taffet. ›Mehr ist nicht nötig, um Sie vollständig zu verkleiden.
Genau um sieben müssen Sie angekleidet sein; alles ist hinreichend
vorbereitet. Sie geben dann Josephine den Arm. Achten Sie darauf,
langsam zu gehen, und bevor Sie durch das große Kanzleizimmer
kommen, ziehen Sie meine Handschuhe an und halten Sie das
Taschentuch vor das Gesicht. Ich wollte erst einen Schleier
mitbringen, aber unglücklicherweise habe ich bei meinem Hiersein
nie einen getragen, deshalb könnte er jetzt auffallen. Geben Sie
wohl acht, wenn Sie durch die Thüren gehen; diese sind so niedrig,
daß Sie leicht mit den Blumen des Hutes hängen bleiben; geschieht
dies, so wäre alles verloren!‹

		Dann gab meine Frau Josephinen die nötigen Anweisungen, und als
sie eben damit zu Ende, kam Herr de Saint-Rose, ein guter Freund,
um Abschied von mir zu nehmen. Man mußte ihn natürlich schnell
fortschicken und that dies mit der Begründung, daß wir Gatten gern
noch allein sein wollten.

		Später brachte man das Diner. Dieses Mahl, das das letzte meines
Lebens sein sollte, verlief langsam und [bookmark: page303]kläglich; die Bissen blieben
mir in der Kehle stecken und wir wechselten kein Wort. Als es
dreiviertel sieben schlug, klingelte meine Frau und Bonneville,
mein Kammerdiener, trat ein. Sie sagte ihm einige Worte ins Ohr und
fügte sehr laut hinzu: ›Sorgen Sie, daß die Träger bereit sind, ich
will fort ... Nun‹, wandte sie sich zu mir, ›muß ich Sie
ankleiden.«

		Hinter einem Wandschirme in meinem Zimmer kleidete sie mich mit
Geschicklichkeit und Schnelligkeit um und wiederholte dabei:
›Vergessen Sie nicht den Kopf zu beugen, wenn Sie durch die Thüren
gehen! Gehen Sie durch das Kanzleizimmer langsam wie eine von
Kummer niedergedrückte Person! ... ‹ In wenigen Minuten war die
Toilette fertig. Ich empfahl meiner Gattin noch: ›Wenn der
Schließer gegen Abend kommt, vergessen Sie nicht hinter dem Schirm
zu bleiben und ein wenig Geräusch zu machen; er glaubt dann, daß
ich hinten bin.‹

		So für alles verständigt, klingelten wir; sofort hörte man den
Schließer kommen und meine Frau ging hinter den Schirm. Die Thür
ging auf. Ich ging zuerst hinaus, gebeugt und leis schluchzend,
meine Tochter folgte und Frau Dutoit (eine alte Amme von Madame
Lavalette) schloß den Zug. Durch den Gang kamen wir durch zwei
Thüren in die Kanzlei, wo ich mich plötzlich fünf herumstehenden
Gefangnenwärtern gegenüber befand. Ich hielt mein Taschentuch vor
die Augen und senkte, so angängig wie möglich, den Kopf; meine
Tochter war an meiner linken Seite. Aus der Kanzlei heraus, kommt
der Hausmeister die Treppe herab, legt seine Hand ehrerbietig auf
meinen Arm und sagt: ›Sie gehen heute früh weg, Frau Gräfin.‹ Er
schien selbst sehr bewegt und dachte ohne Zweifel, daß die »Frau
Gräfin« ihrem Manne ein ewiges Lebewohl gesagt habe. Endlich kam
ich an das Ende des Ausgangskorridors. Tag und Nacht sitzt dort in
einem ziemlich engen Raume auf einem großen Lehnstuhl ein Pförtner,
der gleichzeitig zwei Thüren zu schließen hat, eine eiserne
Gitterthür nach innen und das sogenannte [bookmark: page304]Pförtchen nach außen. Der
Schließer saß apathisch da und öffnete nicht; ich streckte meine
rechte Hand durch das Gitter, um ihn an meine Gegenwart zu
erinnern: er drehte seine beiden Schlüssel und – wir waren draußen
im Hofe, in dem sich das Wachtlokal der Gendarmen befindet. Einige
zwanzig Soldaten und der Offizier hatten sich drei Schritt von uns
aufgestellt, um Madame de Lavalette vorbeikommen zu sehen. Ich trat
langsam in meine Sänfte, die ein paar Schritt vor der Wache stand
und war zunächst geborgen. Aber kein Träger, kein Diener kam. Meine
Tochter und die alte Amme stellten sich neben die Sänfte. Zehn
Schritte davon war ein Posten, der seine Augen nicht von mir ließ.
Auf meine erste Befangenheit folgte jetzt eine lebhafte Erregung.
Meine Blicke waren auf das Gewehr des Postens gerichtet, wie die
einer Schlange auf ihre Beute. Ich fühlte sozusagen diese Flinte in
meinen geballten Händen. Bei der ersten Bewegung, beim ersten Lärm
einer Entdeckung würde ich mich sofort auf diese Waffe gestürzt
haben ... Diese schreckliche Lage dauerte ungefähr zwei Minuten,
aber mir schien sie lang wie eine schlaflose Nacht. Endlich höre
ich die Stimme meines Kammerdieners leise: ›Einer von den Trägern
war fortgelaufen, aber ich habe jetzt einen andern.‹ Die Sänfte
wurde nun anstandslos aufgehoben und man brachte mich zum Ausgange
hinaus und durch einige Straßen.

		Endlich setzte man die Sänfte ab, mein Freund Baudus öffnete die
Thür, bot mir den Arm und sagte ganz laut: ›Sie wissen, Madame, daß
Sie dem Präsidenten einen Besuch machen müssen.‹ Ich trete heraus,
und er zeigt mir mit dem Finger ein Cabriolet, welches einige
Schritte davon in einer engen Straße hielt. Ich steige schnell ein,
und ein Ruck an den Zügeln läßt das Pferd in schnellem Trabe
davoneilen. Josephine blieb zurück, Gott um Gelingen meiner Flucht
anflehend. Wir durchjagten kreuz und quer einige Straßen, wobei ich
mit Staunen in dem Kutscher den Grafen von Chassenon erkenne.
[bookmark: page305] [bookmark: page306] [bookmark: page307]

		
Wir befanden uns fünf Wärtern gegenüber.
(Lavalette.)



		›Was, – Sie sind es?‹ rufe ich ihm zu. ›Jawohl‹, versetzt er,
›und hinter sich haben Sie vier gut geladene Doppelpistolen, ich
hoffe, daß Sie dieselben benützen.‹ Während der Fahrt hatte ich
mein Frauenkostüm abgeworfen, einen Bedientenmantel umgehängt und
einen runden gallonierten Hut aufgesetzt. In einer der Straßen der
Vorstadt St. Germain hielten wir endlich, ich verabschiedete mich
von Chassenon und folgte Herrn Baudus.

		Es war acht Uhr. Der Regen floß in Strömen, die Nacht war
finster und in diesem Teile der Vorstadt Saint-Germain herrschte
vollkommene Stille. Das Gehen wurde mir schwer, und ich hatte Mühe,
dem voranschreitenden Baudus zu folgen. Wir begegneten berittenen,
galoppierenden Gendarmen, die wahrscheinlich schon nach mir
suchten.

		Endlich nach einer Stunde Gehens blieb Herr Baudus in der
Grenelle-Straße stehen und sagte leise: ›Ich werde jetzt gleich in
eines der Palais um die Ecke herum eintreten; während ich mit dem
Portier spreche, gehen Sie schnell nach dem Hofe; dort finden Sie
links eine Treppe, steigen bis zum letzten Stock hinauf, gehen dann
einen dunklen Gang geradeaus, bis Sie an einen Holzstoß kommen.
Dort warten Sie.‹ Wir gingen die Ecke herum, aber ich glaubte
plötzlich ohnmächtig zu werden, als ich sehe, wie er den Klopfer an
dem Thore des Ministeriums des Auswärtigen hebt. Er trat ein, und
während er mit dem Portier sprach, der seinen Kopf aus der Loge
herausstreckte, ging ich schnell vorbei. ›Wo will der Mann hin?‹
ruft der Portier. ›Es ist nur mein Bedienter‹, antwortet Baudus.
Ich stieg die bezeichnete Treppe bis zum dritten Stockwerke hinan
und kam an den bezeichneten Ort. Sofort höre ich auch schon das
Rauschen eines Kleides. Ich fühle, wie man mich leise am Arm faßt,
in ein Zimmer schiebt und die Thür hinter mir zuschließt.

		Im Kamin brannte ein lustiges Feuer, und auf einem Tischchen
stand ein großer Leuchter und Streichhölzer. Man konnte also ohne
Gefahr Licht machen. Auf der [bookmark: page308]Kommode lag ein Zettel mit der Bemerkung:
›Machen Sie keinen Lärm, öffnen Sie das Fenster nur nachts, ziehen
Sie Filzschuhe an und warten Sie geduldig.‹ Neben diesem Papier
stand eine Flasche ausgezeichneter Bordeaux, mehrere Bände Molière
und Rabelais und ein sehr elegantes Toiletten-Necessair ...«

		Einige Minuten später trat Baudus ein, umarmte seinen Freund und
teilte ihm mit, daß er bei Bresson, dem Kassierer im Ministerium
des Äußeren, sei. Herr Bresson und seine Frau, die unter der
Schreckensherrschaft fliehen mußten, hatten damals bei wackeren
Leuten, die sie mit Gefahr ihres eigenen Lebens versteckt hatten,
eine Zuflucht gefunden; sie wollten jetzt auch einen Geächteten
retten.

		Lavalette blieb achtzehn Tage im Ministerium verborgen. Er hörte
von seinem Zimmer aus auf der Straße die Befehle ausschreien, in
denen man diejenigen, welche ihm Zuflucht gewähren würden, mit
harten Strafen bedrohte. –

		Madame de Lavalette wurde inzwischen bald durch die Wärter
hinter dem Wandschirm entdeckt und die heroische Frau sah sich den
Beschimpfungen und Beleidigungen elender Menschen ausgesetzt, die
ihren Mut nicht zu würdigen verstanden. Sie wurde natürlich
festgenommen und einstweilen in einem Zimmer der Frauen-Abteilung
gefangen gehalten, später aber freigelassen.

		Lavalette selbst gelang es, in der Uniform eines englischen
Offiziers in Begleitung des Generals Wilson die Grenze zu erreichen
und auf belgisches Gebiet überzutreten; er befand sich bald in
Deutschland in dauernder Sicherheit.

		(Memoiren von Lavalette 1831.)

		*
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		Giovanni Arrivabene, Ugoni und Scalvini.

		– 1822. –

		Der Graf Giovanni Arrivabene hatte im Jahre 1820 auf seinem
Landgute La Guaita bei Mantua den Grafen Porro, dessen Söhne und
Pelico aufgenommen, das heißt Männer, die, wie Lamennais sich
ausdrückt, es gewagt hatten, das Wort ›Vaterland‹ auszusprechen.
Durch dieses Verbrechen hatten seine Gäste die Todesstrafe
verwirkt, die aber die Gnade Österreichs in fünfzehn Jahre schweren
Kerkers umwandelte. Porro wurde noch verfolgt, Pelico war schon
festgenommen, ihr Freund Arrivabene hatte das Gleiche zu erwarten.
Er wurde in der That festgenommen, in Anklagezustand versetzt, aber
nach einer ziemlich langen Internierung wieder freigelassen. Er
erfuhr jedoch kurz darauf, daß die österreichische Polizei ihre
Milde schon wieder bereute.

		Arrivabene verließ deshalb eines Morgens in aller Stille sein
Haus und begab sich nach Brescia zu seinem Freunde Giovita
Scalvini. Dieser, dem die gleiche Gefahr drohte, entschloß sich
sofort, seinen Freund zu begleiten. Seine Mutter, obgleich wissend,
daß er ohne Hoffnung auf Rückkehr entweiche, war die erste, die ihm
vor der österreichischen Polizei zu fliehen riet. Man kam überein,
am nächsten Morgen frühzeitig aufzubrechen; noch schloß sich
Camillo Ugoni, den ein gemeinsamer Freund benachrichtigt hatte, den
beiden an. [bookmark: page310]

		Am 9. April 1822 verließen die drei Flüchtlinge und ein Diener
von Arrivabene Brescia und wandten sich nach den Bergen, die
Italien vom Kanton Graubünden trennen.

		Drei Tage und drei Nächte lang passierten sie ein Gewirr von
Thälern und Pässen. Fortwährend brauchten sie neue Führer, überall
wurden sie freundlich und zuvorkommend aufgenommen, wenn man auch
leicht erriet, was für Reisende sie waren. Am dritten Tage kurz vor
Mitternacht kamen sie nach Edolo, einem Dorf an der Adda. Sie
bestellten Pferde und Führer für den anderen Morgen früh. ›Es wird
alles rechtzeitig bereit sein‹, sagte der Wirt, und führte sie in
einen Raum, wo vor einem großen Feuer Uniformen ausgebreitet waren.
›Was ist denn das?‹ fragten die Reisenden. ›Gendarmen sind heute
Abend müde und durchnäßt angekommen‹, versetzte der Wirt. ›Ehe sie
zu Bett gingen, haben sie ihre Uniformen vor dem Feuer aufgehängt,
um sie morgen trocken zu finden, denn sie wollen auch frühzeitig
aufbrechen, ... sie schlafen da oben.‹ Ohne weiter zu fragen, baten
die Flüchtlinge den Wirt, ihnen sofort Pferde und Führer nach
Poschiaro zu besorgen. Der Wirt mochte ihre Lage erraten und
erklärte sich sofort dazu bereit. Er hätte sich dieselbe wohl zu
Nutze machen können, sagt Arrivabene in seinen Memoiren, und uns
übervorteilen können; allein er vermietete uns im Gegenteil seine
Pferde sehr billig und flößte mir soviel Vertrauen ein, daß ich ihm
mein Felleisen mit fünfhundert Franken zurückließ und ihn bat, es
nach Poschiaro nachzuschicken; ich erhielt es auch dort
unversehrt.

		In kaum einer halben Stunde war alles bereit. In strömendem
Regen kletterten die Flüchtlinge einen steilen Saumpfad hinan. Ihr
Führer hatte kein Vertrauen einflößendes Äußere, er war mit Lumpen
bekleidet und jedenfalls ein Schmuggler. Auf Befragen erklärte er:
›Sie können ruhig sein, – wenn ich auch schlecht angezogen bin, so
bin ich doch ein rechtschaffener Mann.‹ Jedermann wußte
augenscheinlich um das Geheimnis. Es galt zunächst Tirano zu
erreichen, eine größere Stadt im Veltlin, nahe [bookmark: page311] [bookmark: page312] [bookmark: page313]an der Grenze von
Graubünden. Bei Tagesanbruch kamen die Flüchtlinge an einem Berge
vorbei, den man i Sapei della Briga
nennt: hier war ein Gendarmerieposten. Es war heller Tag, als man
ihn erreichte; Fenster und Thüren waren offen, aber die Gendarmen
zeigten sich nicht, und die Reisenden kamen unbemerkt vorbei.

		
Einige Minuten später hatten sie den
Grenzpfahl hinter sich. (Arrivabene 2c.)



		Noch war aber der schwierigste Punkt, die Grenze, zu
überschreiten. Vor Tirano wurde Rat gehalten, ob man auf der
Hauptstraße bleiben und in Tirano den Zollbeamten unter die Augen
treten wolle, oder ob es besser sei, auf Umwegen die Stadt zu
vermeiden. ›Was gehen uns die Zollbeamten an?‹ sagten die Führer,
›die kümmern sich nicht um die Reisenden nach der Schweiz, sondern
nur um die Waaren, die herüber kommen; nach Pässen fragen sie
nicht. Falls sie wissen wollen, wer wir sind, so geben wir uns für
Viehhändler aus, die zum Markt von Poschiaro gehen. Sobald wir auf
Schleichwegen gehen, können wir einem umherstreifenden Zollwächter
begegnen, der sofort neugierig sein wird und andere herbei ruft!‹
Nun holte man bei einem in der Nachbarschaft wohnenden Freunde
eines Führers Rat ein. Dieser war der Ansicht, zwei Pferde
zurückzulassen, um der Reisegesellschaft ein bescheideneres Ansehen
zu geben. Das wurde gethan: Arrivabene und Scalvini setzten sich
zusammen auf ein Pferd, die Führer folgten in einiger Entfernung,
um mit den Zollwächtern zu plaudern, während die Flüchtlinge
voranritten. So zog man durch Tirano wie Leute, die keine Eile
haben. Als man an die Grenze kam, wollten zwei argwöhnische
Zollbeamte die Reisenden wieder einholen. Aber diese gaben den
Pferden die Sporen und hatten einige Minuten später den Grenzpfahl
hinter sich. Sie waren in der Schweiz und frei.

		*
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		Rufin Piotrowski.

		– 1846. –

		Von den Zahllosen, die die russische Regierung seit einem
Jahrhundert nach Sibirien geschickt hat, kennt man nur zwei, denen
es gelungen ist, aus dieser Verbannung zu entweichen und die
Freiheit zu erlangen. Dies sind Beniowski, dessen Entweichung wir
bereits erzählt, und Piotrowski. Aber wenn die Abenteuer des
ungarischen Magnaten wie ein Roman interessant und spannend, so
flößt die Geschichte des bescheidenen und unerschrockenen
polnischen Freiheitskämpfer ein ganz anderes Gefühl ein. Hier ist
es nicht das Staunen über eine energievolle Inscenierung, es ist
das bürgerliche Trauerspiel, das Zerreißen aller Fasern des durch
lange Qualen gemarterten Herzens, – eine Erzählung, die wie die
Geschichte eines Märtyrers, einfach und würdevoll ist. Beniowski,
General und Kriegsgefangener, wird als solcher behandelt, er
bewahrt sich in der Gefangenschaft eine verhältnismäßige Freiheit
und beinahe die Privilegien seines Ranges. Piotrowski, der alte
Kämpfer von 1831, der ein einfacher Sendbote seiner nach Frankreich
geflüchteten Landsleute gewesen war, befindet sich in Sibirien
unter der großen Menge der Sträflinge der Katorga, dem Bagno, ...
er muß den Befehlen eines wegen Diebstahls verurteilten Züchtlings
gehorchen; und die halbwilde Bevölkerung des Landes, in das man ihn
gebracht, bezeichnet mit den Namen Warnak ebenso den wegen seiner
Vaterlandsliebe verbannten Polen, wie auch den gemeinsten Fälscher
oder Mörder. [bookmark: page315]

		Rufino Piotrowski ist der Silvio Pellico Polens. Das Buch von
Silvio Pellico hat den Unwillen aller civilisierten Völker gegen
Österreich herausgefordert. Die Erinnerungen dieses Sibiriers sind
ein furchtbares Zeugnis gegen die Kerkermeister Sibiriens.

		Piotrowski, von der Pariser polnischen Kolonie nach Rußland
geschickt, hatte sich 1843 in Kamienice in Podolien unter dem
angenommenen Namen Catharo als. angeblich englischer Unterthan
niedergelassen. Er wohnte da seit neun Monaten als Sprachlehrer,
als er als Pole erkannt, festgenommen und zur Zwangsarbeit in
Sibirien verurteilt wurde. Er kam 1844 in seinem Verbannungsort an
und wurde nach der Spiritusbrennerei Ekaterininski-Zavod
(Katharina-Etablissement), 300 Kilometer nördlich von Omsk
geschickt. Dort mußte er sich ein volles Jahr lang den mühseligsten
und widerlichsten Arbeiten unterwerfen. Ein Wort, eine Bewegung,
oder nur die schlechte Laune derer, die ihm zu befehlen hatten,
konnte ihn der Prügelstrafe, der Knute, aussetzen. Aber
entschlossen, lieber den Tod, als einen einzigen Schlag zu
erdulden, und immer den Gedanken an Flucht vor Augen, verstand er
es, sich zu beherrschen und stets folgsam und sorgsam die ihm
übertragenen Arbeiten auszuführen. So brachte er es auch dahin, daß
man ihn endlich in den Contoren der Brennerei beschäftigte.

		›Meine Schreibstube‹ erzählt er, war der Sammelplatz vieler
Reisender, die teils wegen Verkaufs ihres Korns, teils wegen
Einkauf von Spirituosen nach der Brennerei kamen: Bauern,
Stadtbewohner, Kaufleute; Russen und Tartaren, Juden und Kirgisen.
Ich erkundigte mich mit nie ermüdender Neugier bei den
durchkommenden Fremden nach allen Verhältnissen Sibiriens. Ich
sprach mit Leuten, die in Berezov, in Nertschinsk oder an der
Grenze Chinas, in Kamtschatka, in der kirgisischen Steppe und in
Buchara gewesen waren. Ohne aus der Schreibstube zu kommen, lernte
ich so ganz Sibirien aufs Genaueste kennen. Die erlangten
Kenntnisse sollten mir später bei meinem Fluchtunternehmen [bookmark: page316]von höchstem
Wert sein ... Eine andere Erleichterung meines Schicksals war die
mir vom Inspektor erteilte Erlaubnis, außerhalb der Kaserne wohnen
zu dürfen. Ich konnte nun diesen schlimmen Aufenthalt unter den
Sträflingen verlassen und mit zwei Landsleuten in dem Hause von
Siesicki wohnen. Dieser hatte es bei seinem langen Aufenthalte in
Ekaterininski-Zavod dahin gebracht, aus den angesammelten
Ersparnissen von seinem geringen Verdienste sich ein kleines
Holzhaus zu bauen. Das Haus war noch nicht fertig, das Dach fehlte
vollständig; aber dennoch brachten wir unsere Habseligkeiten hin.
Der Wind pfiff durch alle Fugen, aber da das Holz so gut wie nichts
kostete, zündeten wir jeden Abend ein großes Feuer im Kamin an. Wir
waren da wenigstens unter uns und von der abscheulichen
Gesellschaft der Sträflinge befreit; nur die überwachenden
Soldaten, die wir zu bezahlen hatten, verließen uns nicht. Wir
verbrachten die langen Winternächte damit, von der teuren Heimat zu
plaudern und der Vergangenheit zu gedenken, oder sogar Pläne für
die Zukunft zu entwerfen. Ach, wenn dieses Haus noch steht, und
wenn es einen unglücklichen verbannten Bruder enthält, so möge er
erfahren, daß er nicht der erste ist, der darin weint und des
fernen Vaterlandes gedenkt!

		Ich war ziemlich schnell von der niedrigsten bis zur höchsten
Stufe, die ein Sträfling in unserem Etablissement an den Ufern des
Irtisch erreichen konnte, aufgestiegen. Bei Beginn des Jahres 1846
konnte ich mir fast einbilden, ein einfacher Lehrling oder Anfänger
in einer allmächtigen Bureaukratie zu sein, die leider nur nach
einem fernen Landstriche und unter ein ungastliches Klima verwiesen
ist. Wie verschieden war diese Zeit doch von dem schrecklichen
Winter 1844, wo ich Gräben aushob, Holz trug oder spaltete und
unter einem Dache mit dem Auswurf der Menschheit lebte? Wie viele
meiner Brüder seufzten in diesem Augenblick in den Bergwerken von
Nertschinsk oder in den Strafkompagnien. Wie viele selbst [bookmark: page317]von denen, die
zu einer weniger strengen Strafe wie ich verurteilt worden waren,
würden sich nicht glücklich in der mir gewordenen Lage geschätzt
haben. Dennoch war ich entschlossen, mich ihr zu entziehen, selbst
auf die Gefahr hin, der Knute zu verfallen oder in die
geheimnisvollen Verließe von Akatnia zu kommen! Der Kaiser Nikolaus
hatte 1845 einen Ukas erlassen, der die Lage der nach Sibirien
Verbannten zu verschlimmern bezweckte. Kommissionen besuchten die
Strafansiedlungen, um neue, aber strengere Maßregeln vorzuschlagen.
Vor allem war es das zwangsweise Zusammenwohnen der Sträflinge in
den Kasernen der Punkt, worin man in erster Linie der argwöhnischen
Gesinnung des Zaren entgegen kommen wollte. Alles dies bestärkte
mich nur, bei dem seit langer Zeit gefaßten Plane zu beharren.

		Im Jahre 1845 machte ich zwei ein wenig übereilte und nicht gut
überlegte Versuche, die schon zu Anfang mißglückten, ohne indeß
Verdacht zu erregen. Ich hatte im Monat Juni einen kleinen Kahn
bemerkt, den man oft abends an das Ufer des Irtisch zu ziehen
vergaß. Ich beabsichtigte, diesen Nachen zu benutzen und mich mit
dem Flusse bis Tobolsk treiben zu lassen. Aber kaum hatte ich in
einer finsteren Nacht das Boot losgebunden und einige Ruderschläge
gemacht, als der Mond aus den Wolken hervortrat und die Gegend mit
einem sehr gefährlichen Lichte erhellte. Gleichzeitig hörte ich vom
Ufer die laute Stimme des Smotritel (Inspektors), der in
Gesellschaft einiger Beamten spazieren ging. Ich kehrte vorsichtig
ans Land zurück.

		Im folgenden Monat bemerkte ich dieselbe Barke an einem
wesentlich günstigeren Orte, auf einem See, der durch einen Kanal
mit dem Irtisch in Verbindung stand, und zwar an einem von unserem
Etablissement ziemlich entlegenen Punkte. Ein während dieser
Jahreszeit auf den Gewässern Sibiriens sehr häufig vorkommendes
Naturereignis setzte aber auch diesem zweiten Versuche ein
unübersteigliches Hindernis entgegen. Infolge der plötzlichen
[bookmark: page318]Abkühlung
der Luft bei Einbruch der Nacht erheben sich oft ungeheuere
Nebelsäulen, die so nahe bei einander und so dicht sind, daß es
unmöglich wird, in zwei Schritt Entfernung etwas zu unterscheiden.
Bei einem diesmaligen Fluchtversuche ruderte ich nun die tötlich
langen, angstvollen Nachtstunden mein Boot vergeblich nach allen
Richtungen: der Nebel verhinderte mich, den Kanal zu entdecken,
durch den man in den Irtisch einfahren kann. Erst mit Tagesanbruch
fand ich endlich die so sehr gesuchte Ausfahrt; aber es war schon
zu spät und ich mußte mich glücklich schätzen, ohne bemerkt zu
werden meine Wohnung wieder zu erreichen. Von da an gab ich jeden
Gedanken, mich nochmals den so ungnädigen Fluten des Irtisch
anzuvertrauen, auf und beschäftigte mich nur damit, meinen
Fluchtplan besser und gründlicher zu überlegen und
vorzubereiten.

		Nach langem Nachdenken und genauer Prüfung der verschiedenen
Wege, die sich mir darboten, um aus dem russischen Reich
herauszukommen, entschloß ich mich, mein Heil im Norden zu suchen
und über den Ural, die Steppen der Petschora und Archangel zu
entweichen.

		Mit großen Mühen und langsam brachte ich die für die Reise
unbedingt nötigen Dinge zusammen, zu denen in erster Linie ein Paß
gehörte. Es giebt für die Bewohner Sibiriens zwei Arten von Pässen;
einen Paß auf kurze Zeit und für nahe Bestimmungsorte, und einen
anderen, weit wichtigeren, den nur die höchste Behörde auf
Stempelpapier ausstellt, den Plakatny. Es gelang mir, von jedem
einen anzufertigen. Ebenso verschaffte ich mir die zu meiner
Verkleidung nötigen Kleider. Äußerlich und innerlich arbeitete ich
währenddem daran, mich in einen Eingeborenen, einen Sibirier (
Sibirsko Schelovick), wie man in
Rußland sagt, umzuwandeln. Bald nach meiner Abreise von Kiow hatte
ich absichtlich meinen Bart wachsen lassen, der von einer
respektablen Länge und ganz orthodox russisch wurde. Nach vielen
Bemühungen kam ich auch in den Besitz einer sibirischen Perrücke.
Ich war überzeugt, mich nunmehr beinah unkenntlich zu machen. Es
blieb [bookmark: page319]mir noch
der Betrag von 180 Papierrubel (160 Mark), gewiß eine sehr
bescheidene Summe für meine lange Reise, und diese sollte noch
durch ein unangenehmes Vorkommnis bedeutend vermindert werden.

		Ich täuschte mich durchaus nicht über die Schwierigkeit meines
Unternehmens und die Gefahren, denen ich mich auf jeden Schritt
aussetzte. Es hielt mich aber etwas aufrecht, das zwar meine Lage
verschlimmerte, aber doch mein Gewissen beruhigte: ich hatte mir
geschworen, niemanden früher mein Geheimnis zu entdecken, als bis
ich in ein freies Land gekommen; weder Hilfe noch Schutz und Rat
von einer menschlichen Seele zu verlangen, so lange ich nicht aus
dem Gebiet des Zaren heraus sei und lieber auf meine Freiheit zu
verzichten, als für meines Gleichen ein Gegenstand der Gefahr zu
werden. Während meines Aufenthaltes in Kamienic hatte ich mehr als
einen meiner armen Landsleute in mein trauriges Schicksal
verwickelt, aber damals glaubte ich einen Auftrag von allgemeinem
Interesse zu erfüllen. Jetzt handelte es sich nur um mein
persönliches Schicksal, und ich durfte mich nur auf mich selbst
verlassen. Gott hat die Gnade gehabt, mich bis zu Ende bei diesem
Entschlusse zu erhalten, und vielleicht ist es in Anbetracht dieses
zu Anfang geleisteten Gelübdes, daß er seinen schützenden Arm über
mich gehalten.

		In den letzten Januartagen 1846 waren meine Vorbereitungen
beendet, und der Zeitpunkt schien mir um so günstiger, als bald die
große Messe in Irbite, am Fuße des Urals, eine der großen Messen im
östlichen Rußland, stattfinden sollte.

		Ich hoffte mich inmitten dieser Völkerwanderung zu verlieren und
beeilte mich, diesen Umstand zu benutzen.

		Am 8. Februar machte ich mich auf den Weg. Ich trug drei Hemden,
worunter ein farbiges, und eine dunkelgraue Tuchhose. Darüber hatte
ich einen kleinen Burnus von Hammelfell, der gut mit Talg
bestrichen war und mir bis an die Knie reichte. Große starkgeteerte
[bookmark: page320]Aufschlagstiefel vervollständigten meinen Anzug. Ein
weiß-rot-schwarz gestreifter wollener Gürtel umgab meine Lenden.
Auf meiner Perrücke saß eine rot-sammtne, mit Pelz besetzte runde
Kappe, wie sie die Geschäftsreisenden und die wohlhabenden
sibirischen Bauern an Festtagen tragen. Außerdem war ich in einen
großen, langen Pelz eingehüllt, dessen Kragen in die Höhe
geschlagen war und durch ein darum gebundenes Taschentuch gehalten
wurde; dadurch schützte ich mich nicht nur vor der Kälte, sondern
verbarg auch mein Gesicht. In einem Sacke, den ich in der Hand
trug, hatte ich ein zweites Paar Stiefel, ein viertes Hemd, eine
blaue Sommerhose, wie sie im Lande getragen werden, Brot und
gedörrten Fisch. Im Schaft des rechten Stiefels hatte ich einen
großen Dolch verborgen. Unter der Weste trug ich mein Geld in
Scheinen von fünf und zehn Rubel. Die Hände wurden durch große
Pelzhandschuhe – mit den Haaren nach außen – geschützt, und in
meiner Rechten hielt ich einen festen, knorrigen Stock.

		So ausgerüstet, verließ ich am Abend die Ansiedlung
Ekaterininski-Zavod auf einem Fußpfade. Es fror stark und der Reif
in der Luft glitzerte im Mondscheine. Bald hatte ich meinen
Rubikon, den Irtisch, überschritten. Ich lief so schnell über die
Eisdecke hinweg, wie es das Gewicht meiner schweren Kleidung zuließ
und schlug den Weg nach Tara, einem 12 Kilometer entfernten Orte,
ein. Die Winternächte sind in Sibirien sehr lang, und ich fragte
mich, wie weit ich wohl bis zum Tagesanbruch und dem Bekanntwerden
meiner Flucht kommen dürfte.

		Kaum war ich über den Irtisch, als ich hinter mir einen
Schlitten kommen hörte. Ich zitterte, aber ich entschloß mich, den
nächtlichen Reisenden abzuwarten, und es zeigte sich, wie es mir
mehr wie einmal bei meiner gefährlichen Fußwanderung vorgekommen
ist, daß das, was ich als Gefahr befürchtete, mir ein unerwartetes
Rettungsmittel bot. ›Wo willst Du hin?‹ fragte mich der im
Schlitten sitzende Bauer und hielt an. ›Nach Tara.‹ ›Und wo kommst
Du her?‹ ›Aus Zalivina.‹ ›Gieb mir sechzig [bookmark: page321]Kopeken, dann bringe ich Dich
nach Tara, wohin ich selbst fahre.‹ ›Nein, das ist zu teuer;
fünfzig Kopeken, wenn Du willst.‹ ›Gut, meinetwegen ..., steige
schnell auf.‹

		Ich setzte mich neben ihm, und wir fuhren im Galopp weiter.
Schon in einer halben Stunde waren wir in Tara. Sobald ich mich
allein sah, ging ich an das Fenster des ersten besten Hauses und
frug laut nach russischer Gepflogenheit: ›Giebt es Pferde?‹
›Wohin?‹ ›Nach der Messe von Irbite.‹ ›Ja, es sind welche da.‹ ›Ein
Gespann?‹ ›Ja, ein Gespann!‹ ›Wie viel die Werst?‹ ›Acht Kopeken.‹
›Ich gebe nicht mehr wie sechs.‹ ›Meinetwegen! Ich komme gleich.‹
Nach einigen Minuten waren Pferde und Schlitten zur Stelle. ›Und wo
sind Sie her?‹ fragte mich der Besitzer. ›Aus Tomsk ..., ich bin
der Gehilfe von ...; mein Herr ist mir nach Irbite voraus. Ich
hatte noch einige kleine Geschäftchen zu besorgen und bin sehr
verspätet, ich fürchte, der Herr wird sehr böse sein. Wenn Du
schnell fährst, Väterchen, will ich Dir ein gutes Trinkgeld geben!‹
Der Bauer pfiff und die Pferde sausten wie Pfeile davon. Schon ein
gut Stück fort, umzog sich der Himmel und es fiel dichter Schnee.
Der Bauer verlor plötzlich die Richtung und konnte sich nicht mehr
zurecht finden. Nach langem Umherirren mußten wir anhalten und die
Nacht in einem Walde verbringen. Ich stellte mich sehr aufgebracht
und mein Fuhrmann bat mich demütig um Verzeihung.

		Ich will nicht versuchen, die schreckliche Angst dieser Nacht
auf einem Schlitten während eines Schneesturmes und in einer
Entfernung von kaum vier Meilen von Ekaterinski-Zavod zu
beschreiben. Jeden Augenblick glaubte ich das Klingeln der zu
meiner Verfolgung ausgesandten Kibitkas zu hören. Endlich begann es
Tag zu werden.

		›Fahren wir wieder nach Tara zurück‹, sage ich scheinbar wütend
zu dem Bauer, ›ich nehme dort einen andern Schlitten und Du
Schafskopf bekommst natürlich nichts, – im Gegenteil, ich übergebe
Dich der Polizei, weil Du mich die Zeit hast versäumen lassen.‹ Der
Bauer machte [bookmark: page322]sich nun ganz bestürzt auf den Weg nach Tara zu,
aber kaum sind wir eine Werst gefahren, so hält er an, sieht sich
nach allen Seiten um, zeigt auf eine schwache Wegspur unter den
Schneemassen und ruft: ›Da ist der Weg, den wir hätten fahren
sollen.‹ ›Nun, dann schnell darauf los, ... in Gottes Namen!‹ rufe
ich aus. Der Bauer that sein Möglichstes, um die verlorene Zeit
einzuholen. Da ging mir ein entsetzlicher Gedanke durchs Hirn. Mir
fiel unser unglücklicher Oberst Wysocki ein, der wie ich während
seiner Flucht eine ganze Nacht im Walde aufgehalten worden war und
den sein Fuhrmann dann den Gendarmen ausgeliefert hatte. Meine
Angst war aber unnötig. Der Bauer brachte mich bald in das nächste
Dorf zu einem Bekannten, der mir mit Thee aufwartete und für die
Weiterreise zu gleichem Preise Pferde lieferte. So kam ich
glücklich weiter und erhielt stets zu mäßigen Preisen neue Pferde.
Als ich am Abend in das Dorf Soldatskaia kam, hatte ich kein
kleines Geld, um den Fuhrmann zu bezahlen. Um zu wechseln, gehe ich
in ein Wirtshaus, in dem sich viele betrunkene Kerle im Zimmer
herumtrieben. Ich hatte unter meiner Weste einige Scheine
hervorgezogen und wollte sie eben dem Wirte zum Wechseln geben, als
die Leute entweder zufällig oder absichtlich auf mich los drängen
und von dem Tische wegstoßen, auf dem die Scheine lagen und – eine
geschickte Hand hatte sie im Nu verschwinden lassen. Alles Schreien
und Klagen half mir nichts, ich konnte den Dieb nicht entdecken,
noch ernstlich daran denken, die Polizei zu rufen, und mußte mich
deshalb in meinen Verlust ergeben. Ich wurde so um 45 Rubel Papier
gebracht, aber was mein Bedauern, meinen Schreck sehr schmerzlich
vermehrte, war, daß sich der Dieb gleichzeitig auch zweier Papiere
von unschätzbarem Werte bemächtigt hatte: einen kleinen Zettel,
worauf ich die Namen der Städte und Dörfer, die ich bis Archangel
berühren mußte, geschrieben hatte, und – meinen großen Paß auf
Stempelpapier, dessen Anfertigung mir so viel Mühe gekostet. Am
Beginne und gleich am ersten Tage [bookmark: page323]meiner Flucht hatte ich fast den vierten
Teil meiner bescheidenen Ersparnisse verloren, die Notizen, die
mich leiten sollten, und den Plakatny, das einzige Dokument,
welches den ersten Verdacht eines Neugierigen abwehren konnte. Ich
war verzweifelt ...«

		Dennoch mußte er seine Reise fortsetzen. Jeder Schritt vorwärts
brachte den Flüchtling der Freiheit näher, und ob er schließlich
einige Werst von seinem Verbannungsorte oder an der russischen
Grenze festgenommen wurde, blieb sich gleich. Unter der zahllosen
Menge von Fuhrwerken, die die Straße nach Irbite bedeckten, kam er
am dritten Tage seiner Flucht glücklich am Thore dieser Stadt an.
Dank der außerordentlichen Geschwindigkeit der Schlitten hatte er
seit dem Verlassen von Ekaterinski-Zavod eine Strecke von 1000
Kilometer durcheilt!

		›Halt! Zeigen Sie den Paß vor!‹ rief der Posten am Thore.
Glücklicherweise fügte er aber sofort leise hinzu: ›Geben Sie mir
zwanzig Kopeken und fahren Sie durch.‹ Er genügte nur zu gern der
derart ermäßigten gesetzlichen Vorschrift.

		Am nächsten Morgen schon verließ Piotrowski die Stadt wieder. Da
der Diebstahl aber seine Reisekasse auf 75 Rubel reduziert hatte,
so konnte er nur noch zu Fuß weiter reisen.

		»Hinter Irbite begann es so dicht zu schneien, daß man kaum
sehen konnte. Das Gehen durch diese sich mit jedem Schritt
anhäufenden Schneemassen war sehr ermüdend; erst gegen Mittag
klärte sich der Himmel auf. Ich vermied die Dörfer, und wenn ich
dennoch durch eins gehen mußte, ging ich ganz gerade durch, als
wenn ich aus der Nachbarschaft sei und keine Auskunft brauchte. Ich
wagte es höchstens, am letzten Hause eines Dorfes bisweilen einige
Fragen zu stellen, wenn ich ernste Zweifel über die einzuschlagende
Richtung hatte. Sobald ich hungerte, zog ich aus meinem Sacke ein
Stück gefrorenes Brot; um den Durst zu löschen, suchte ich die
Löcher auf, welche die Bauern, um ihr Vieh zu tränken, in das Eis
der Flüsse [bookmark: page324]und
Teiche hacken; bisweilen begnügte ich mich auch, Schnee in den Mund
zu nehmen. Der erste Tag meines Marsches von Irbite aus war sehr
beschwerlich, und am Abend war ich gänzlich erschöpft. Meine
schweren Kleider vermehrten die Anstrengung des Marsches, dennoch
wagte ich es nicht, sie abzulegen. Bei Anbruch der Nacht ging ich
tief in den Wald hinein, um mir ein Lager zu bereiten. Ich kannte
das Verfahren, welches die Ostjaken anwenden, um sich während des
Schlafes in ihren Eiswüsten zu schützen. Sie graben einfach ein
tiefes Loch in eine Schneemasse und finden da eine allerdings
unbequeme, aber vollkommen warme Lagerstätte. Das machte ich auch,
und bald schlief ich nur zu fest.«

		Am nächsten Tage verläuft er sich, und nachdem er fast den
ganzen Tag umher geirrt ist, kommt er am Abend auf eine Straße,
glücklicherweise die richtige. In einem kleinen Hause in der Nähe
eines Dorfes bittet er um Obdach, was ihm auch gewährt wird. Er
giebt sich für einen Arbeiter aus, der Beschäftigung in den
Schmelzhütten von Bohotole im Ural sucht, und spielt seine Rolle so
gut wie möglich. Man findet ihn aber für einen Arbeiter zu gut mit
Wäsche versehen, und kaum ist er eingeschlafen, so wird er von den
mißtrauischen Bauern wieder geweckt, die seinen Paß zu sehen
verlangen. Er hilft sich kühn und zeigt ihnen den ihm allein
verbliebenen Passierschein. Glücklicherweise genügte dieser
Bauernpolizei der Anblick des Siegels. Sie entschuldigten sich und
sagten, sie hätten ihn für einen entwichenen Sträfling
gehalten.

		»Der Rest der Nacht verging ruhig, und am nächsten Tage
verabschiedete ich mich von den Leuten, deren Gastfreundschaft mir
hätte verhängnisvoll werden können. Dieser Vorfall brachte mich
auch leider zu der traurigen Überzeugung, daß ich nicht mehr auf
menschlichen Schutz während der Nacht rechnen durfte, ohne mich
ernster Gefahr auszusetzen, und daß das ostjakische Lager vorläufig
meine alleinige Ruhestätte bleiben mußte. Und ich mußte mich
thatsächlich damit während meines ganzen Überganges [bookmark: page325] [bookmark: page326] [bookmark: page327]über den Ural, also von Mitte Februar bis Anfang
April, begnügen! Drei oder vier Male wagte ich es, in abgelegenen
Hütten um Unterkunft zu bitten, wenn ich durch ein paar im Walde
verbrachte Wochen zu erschöpft war und kaum mehr genug Bewußtsein
hatte, um zu wissen, was ich that. Alle anderen Nächte grub ich
mich wie ein Hamster in einen Bau ein. Das Entbehren eines
menschlichen Obdachs und warmer Nahrung, ja oft während ganzer Tage
selbst – des gefrorenen Brotes, meiner alleinigen Nahrung, ließen
mich die schrecklichen Gespenster Hunger und Kälte, welche Namen
man so oft leichtfertig und ohne Anlaß nennt, in ihrer
schrecklichen, nackten Wirklichkeit kennen lernen. In solchen
Augenblicken fürchtete ich besonders die Schlafsuchtsanfälle, die
mich plötzlich überfielen. Sie waren deutliche Boten des Todes,
gegen den ich mit den wenigen mir noch gebliebenen Kräften
ankämpfte. Das stärkste Bedürfnis war übrigens das nach warmer
Nahrung, und ich widerstand nur schwer der Versuchung, in irgend
eine Hütte zu gehen, um etwas Suppe von sibirischen Rüben zu
erbitten.«

		
Dieser Bauernpolizei genügte der Anblick des
Siegels. (Piotrowski.)



		Nachdem er so langsam die Höhen des Ural erstiegen, überschritt
er in einer schönen Nacht die Paßhöhe, aber seine Leiden waren auf
der westlichen Seite dieselben. Eines Abends verirrte er sich
während eines fürchterlichen Schneesturmes und verbrachte, vom
Hunger gequält, eine schreckliche Nacht. Sobald es Tag wurde,
versuchte er sich zu orientieren, fiel aber an einem Baume nieder.
Schon fing der Schlaf, der Todesbote, an, ihn zu übermannen, als er
von einem den Wald passierenden promychlenik (Trapper, Fallensteller) gefunden
und gerettet wurde. Der wackere Mann gab ihm ein wenig Branntwein
und einige Bissen Brot, flößte ihm Mut ein und führte ihn in die
Nähe einer Schutzhütte ( izbutcha),
dann verschwand er im Walde.

		»Als ich die izbutcha erblickte,
überstieg meine Freude jede Beschreibung. Ich würde hineingegangen
sein, selbst wenn ich gewußt hätte, daß mich die Gendarmen dort
erwarteten, [bookmark: page328]um
mich festzunehmen. Ich kam bis an die Thür, aber sobald ich die
Schwelle überschritten hatte, konnte ich mich nicht mehr aufrecht
erhalten und fiel unter eine Bank.«

		Nach einigen Minuten vollständiger Besinnungslosigkeit kam er
wieder zu sich, und ohne die Speise berühren zu können, die sein
Wirt ihm anbot, schlief er ein. Vierundzwanzig Stunden lang blieb
er in tiefem Schlaf versunken. Der gute Wirt pflegte ihn treulich
und wurde noch mitleidiger, als er erfuhr, daß der Reisende ein
Pilger sei, der sich zur heiligen Insel am weißen Meer begebe. Dies
war der Stand, den der Flüchtling damals annahm; er war ein
bahomolet (ein Gottesanbeter)
geworden, der die heiligen Bilder des Kloster Solovetsk bei
Archangel anbeten wollte. Durch die Achtung und Teilnahme
geschützt, welche dieser Titel bei den russischen Bauern erweckt,
kam Piotrowski endlich nach noch vielen Beschwerden und
Mühseligkeiten nach Weliky-Ustjug und wurde da von seinen
Mitbrüdern, den Bahomoleten, gut aufgenommen. Diese waren in großer
Anzahl in dieser Stadt versammelt, um das Auftauen des Eises
abzuwarten und sich auf der Dwina nach Archangel einzuschiffen.
Nach einmonatlichem Aufenthalt in ihrer Mitte, als sein Ruf als
guter Pilger durch die Pünktlichkeit, mit der er alle seine
Pflichten erfüllte, begründet war, schiffte er sich auf einem der
zahlreichen Boote, die zu ihrer Beförderung bereit lagen, ein, und
verdang sich als Ruderer zu dem üblichen Preis von fünfzehn Rubel
Papier für die Reise. Das war gerade die Summe, die er seit dem
Weggange von Irbite für seinen Unterhalt verbraucht hatte. Ungefähr
vierzehn Tage darauf kam er in Archangel an. Diese Stadt war das
Ziel seiner Sehnsucht, denn er hoffte, daß er in diesem Hafen, den
Schiffe aller Nationen besuchen, eins finden würde, welches ihm
Zuflucht gewähren und nach Frankreich oder England bringen
könne.

		Ohne die religiösen Pflichten zu vernachlässigen, die sein Stand
als Pilger ihm auferlegte, und ohne die nötigen [bookmark: page329]Vorsichtsmaßregeln außer Acht
zu lassen, deren Vergessen ihn verderben konnte, suchte er
vergeblich während zweier Tage das rettende Schiff. Auf Deck jedes
Fahrzeuges war Tag und Nacht eine russische Wache, und am Hafendamm
war eine Kette von Posten, die von jedem, der ihn überschritt,
Vorzeigung der Papiere und Erklärungen verlangten, die der
Flüchtling aus der Katorga sich nicht abverlangen lassen konnte.
Als er so, tief entmutigt, auf seine schönen Hoffnungen verzichten
mußte, machte er sich auf den Weg nach Onega, wie ein Pilger, der
nach Besuch der heiligen Bilder von Solovetsk sich nach Kiew
begiebt, um das heilige Skelett zu verehren. Nach mancherlei mehr
oder weniger angenehmen Erlebnissen kam er nach Wytegra. Am Hafen
spricht ihn ein Bauer an und fragt, wohin er will, und auf seine
Antwort schlägt er ihm vor, in seinem Boote mit nach Petersburg zu
fahren. Er verdingt sich ihm als Ruderer und hat während der Fahrt
Gelegenheit, einer armen, alten Bäuerin, die mit nach Petersburg
fährt, einige Gefälligkeiten zu erweisen. Als man im Hafen ankommt,
ist der unglückliche Flüchtling in großer Verlegenheit, wie er die
Polizei beim Ausschiffen vermeiden kann und wo er wohnen soll. Da
sagt die gute Frau, seine Schutzbefohlene, plötzlich zu ihm:
›Bleiben Sie bei mir, ich habe meine Tochter benachrichtigt, die
mich abholen wird und die Ihnen eine gute Unterkunft angeben wird.‹
Er stieg ans Land, nahm den Koffer der Bäuerin auf die Schulter und
ging mit ihr in dieselbe Herberge. Nun blieb noch die Frage des
Passes und der Polizei übrig, er fürchtete, daß die Wirtin in
diesem Punkte streng sein werde; aber als er sie wegen der zu
erfüllenden Formalitäten fragte, sagte sie, wegen zwei oder drei
Tage Aufenthalt brauche er nicht auf die Polizei zu gehen. Über
diesen Punkt beruhigt, geht er am nächsten Tage längs des
Hafendammes spazieren und liest verstohlen – denn ein echter
russischer Bauer darf nicht lesen können – die Anzeigen, die an den
verschiedenen Dampfbooten aushängen, um ihre Abfahrt anzuzeigen.
[bookmark: page330]

		»Plötzlich fielen meine Augen auf eine Anzeige, die in großen
Buchstaben, nahe beim Maste eines Dampfbootes, angebracht war.
Dieses Schiff ging am nächsten Tage nach Riga. Auf dem Verdeck sah
ich einen Mann, der nach russischer Gewohnheit ein rotes Hemd über
den Hosen trug, auf und ab gehen. Ich wagte aber nicht, ihn
anzurufen, und beschränkte mich darauf, ihn nicht aus den Augen zu
lassen. Es war 7 Uhr abends und die Sonne im Untergehen, als der
Mann mit dem roten Hemd den Kopf erhob und mich anredete: ›Willst
Du zufällig nach Riga fahren, dann komm und nimm hier einen Platz.‹
›Gewiß will ich nach Riga, aber wie soll ich armer Mann mit dem
Dampfer fahren? Das wird teuer sein, das ist nichts für uns.‹
›Warum denn nicht? Komm nur! Von einem Moujik wie Du nimmt man
nicht viel.‹ ›Und wieviel?‹ Er sagte mir einen Preis, dessen ich
mich nicht mehr recht erinnere, aber der mich wegen seiner
Billigkeit erstaunen machte. ›Nun paßt Dir's? Worauf wartest Du
noch?‹ ›Ich bin heute erst angekommen und die Polizei muß meinen
Paß visieren.‹ ›Nun, da wirst Du drei Tage brauchen mit Deiner
Polizei und das Schiff geht morgen.‹ ›Ja, aber ... was soll ich
denn machen?‹ ›Nun zum Henker, mitfahren ohne ihn visieren zu
lassen.‹ ›Was! Und wenn mir ein Unglück geschieht?‹ ›Schafskopf!
Mir will ein Moujik lernen, was zu thun ist! Hast Du Deinen Paß bei
Dir? Zeige ihn!‹ Ich zog aus meiner Tasche meinen sorgfältig nach
Art der russischen Bauern in ein Taschentuch gehüllten
Passierschein hervor; aber er sparte sich die Mühe ihn anzusehen
und sagte nur: ›Komm morgen früh um 7 Uhr, und wenn Du mich nicht
findest, so warte. Und jetzt mache, daß Du fortkommst!‹ –

		Ich ging ganz vergnügt nach Hause und war am nächsten Tage
pünktlich zur Stelle. Die Maschine hatte schon Dampf auf. Mein Mann
sah mich bald und sagte nur: ›Gieb mir das Geld!‹ Er entfernte sich
und brachte mir dann einen gelben Schein. Ich stellte mich
natürlich, als begriffe ich dessen Bedeutung nicht, was mir eine
[bookmark: page331]weitere
Höflichkeit einbrachte. ›Sei still, Bauer, und laß mich nur
machen!‹ Die Glocke läutete dreimal. Die Passagiere drängten sich
heran, und ein derber Stoß meines Mannes stieß mich zwischen sie,
so daß ich der Hafenpolizei aus den Augen war. Nach einigen Minuten
war der Dampfer in voller Fahrt, ... ich glaubte zu träumen.«

		Von Riga aus erreichte Piotrowski dann zu Fuß ohne
Schwierigkeiten die Grenze. Er hatte seinen Anzug etwas verändert,
trug aber immer noch die charakteristische Kleidung der Russen, den
kurzen Burnus (armjak) von Hammelfell. Er gab sich für einen
Händler mit Schweinsborsten aus, was ihm gestattete, unterwegs die
nötigen Erkundigungen einzuziehen, sowohl über den Weg als auch
über die Schwierigkeiten beim Übergange nach Preußen. Es gelang
ihm, am hellen Tage die Grenze zu überschreiten. Man sandte ihm
wohl einige Flintenschüsse nach, die ihn aber nicht mehr
erreichten. Er flüchtete sich in einen benachbarten Wald, schnitt
sich da seinen Bart ab und zog seinen Burnus aus. Nach weiterer
Fußwanderung kam er ohne Hindernisse endlich nach Königsberg. Aber
da, gerade als er sich vollkommen sicher glaubte, wäre er beinahe
für immer verloren gewesen. Er wollte auf einem Dampfer nach Elbing
fahren, und setzte sich gegen Abend in die Nähe eines eingefallenen
Hauses auf einen Steinhaufen; er beabsichtigte von da bei
Dunkelwerden fortzugehen und sich in ein Getreidefeld bis zur
Abfahrt des Dampfers schlafen zu legen. Von den vielen
Anstrengungen erschöpft, schlief er ein, und wurde von einem
Nachtwächter geweckt. Dieser war mit seinen Antworten nicht
zufrieden, nahm ihn fest und brachte ihn zur nächsten Wache. Auf
der Polizei gab er an, Franzose und Handarbeiter zu sein und seinen
Paß verloren zu haben. Darauf steckte man ihn ins Gefängnis.

		Einen Monat nachher wurde er wieder auf die Polizei geführt. Man
bewies ihm da die Unrichtigkeit seiner Angaben und ließ ihn
deutlich merken, daß man ihn sehr schwerer Verbrechen für schuldig
halte. Der Verstellung [bookmark: page332]müde und aufgebracht darüber, daß man ihn für einen
Verbrecher hielt, erklärte er, wer er sei. Zwischen Preußen und
Rußland war nun kurz vorher ein Vertrag geschlossen worden, wodurch
beide Staaten sich verpflichteten, gegenseitig ihre Flüchtlinge
auszuliefern. Als die preußischen Beamten nun Piotrowski's
Erklärung hörten, waren sie sehr bestürzt, und es schien ihnen
unmöglich, den Vertrag zu umgehen. Mittlerweile verwandten sich, da
seine Geschichte bekannt geworden war, mehrere der angesehensten
Einwohner Königbergs und hochgestellte Persönlichkeiten für ihn;
die Behörde selbst verlangte augenscheinlich nur, daß man einen
Druck auf sie ausübe. Wirklich wurde Piotrowski bald darauf
benachrichtigt, daß zwar ein aus Berlin eingetroffener Befehl
anordne, ihn den Russen auszuliefern, aber man wolle ihm Zeit
lassen, auf seine Gefahr zu entfliehen. Er erhielt Unterstützung
von edelmütigen Freunden und war am nächsten Tage schon nach Danzig
unterwegs.

		»Ich hatte«, erzählt er, »selbst noch Briefe für verschiedene
Personen in den deutschen Städten, wo ich durchkommen mußte, und
überall war man eifrig bemüht, mir meine Reise zu erleichtern. Dank
der Hilfe, die mir nirgends gefehlt hat, kam ich schnell durch ganz
Deutschland, und am 22. September 1846 befand ich mich wieder in
demselben Paris, das ich vier Jahre vorher verlassen hatte.«

		(Rufin Piotrowski – Erinnerungen eines
Sibiriers)

		*
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